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Der Maschinenmarkt zu Breslau
Als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts auch in 

Schlesien die Erkenntnis sich durchrang, daß die Zeiten 
des extensiven Betriebes vorüber seien, die Technik der 
Landwirtschaft eine gänzliche Umgestaltung erfahren 
müsse, um die anderweit bewährten Ergebnisse wissen­
schaftlicher Forschungen zur Erhöhung der Erträge nutzbar 
zu machen, da erkannte man, das; nur eine durchgreifende 
Intensierung des landwirtschaftlichen Betriebes hierzu 
die Mittel bieten könne. Der intensive Betrieb ver­
langte aber eine erhebliche Erhöhung der Arbeitsleistung, 
während die Beschaffung von Arbeitskräften in Folge 
des gleichzeitigen Aufblühens der Industrie und als Folge 
der Freizügigkeit sich immer schwieriger gestaltete und die 
Aufwendungen für Löhne in stetem Steigen begriffen 
waren. Man suchte in der Besserung der Lage der land­
wirtschaftlichen Arbeiter ein Mittel der Landflucht ent­
gegen zu wirken, man zog während der Zeit des stärksten 
Bedarfs fremde Arbeiter heran und erkannte schließlich 
die Notwendigkeit durch Verbesserung und Vermehrung 
des bisherigen Bestandes an Maschinen ünd Geräten 
menschliche Arbeitskräfte zu ersetzen, höhere und voll­
kommenere Arbeitsleistung zu erzielen.

Noch in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
mußten die in Schlesien üblichen einfachen Ackergeräte 
als durchaus ungenügend in ihren Leistungen bezeichnet 
werden, wenn auch größere Betriebe schon damals be­
müht waren, leicht und gut arbeitende Pflüge, Eggen, 
Walzen und andere Geräte an Stelle der bisher üblichen 
rohen Werkzeuge zur Bodenbearbeitung anzuschaffen und 
zu verwenden. Während noch im Jahre 1869 in Schlesien 
nur erst ein Fowlcr^scher Dampfpflug auf den Gütern 
des Fürsten von Pleß in Tätigkeit war, ebnete der Ge­
brauch leistungsfähiger Ackergeräte der Verwendung der 
Drillmaschine den Weg, die trotz der ihr noch anhaftenden 
Mängel rasche Verbreitung fand. Noch aber mangelte 
es an geeigneten Maschinen, die durch die Drillkultur 
erst ermöglichte gründliche Bearbeitung des Getreides 
zum Zweck der Vertilgung des Unkrautes und der Offen- 
haltung des Bodens, die so überaus wichtige Hackkultur 
zu betreiben. Mähmaschinen fanden nur hin und wieder 
Verwendung. Im Jahre 1869 waren in Schlesien etwa 
600 Dreschmaschinen zum größeren Teil für Göpel­
betrieb in Tätigkeit. Man begann erst allmählich zur Er- 
sparung der Handarbeit u. a. Heurechcn, Heuwender und 
Kartoffelernte-Maschinen in den Betrieb einzuführen.

Welche ungeheuren Fortschritte sind auf dem Gebiete 
der Herstellung und Verwendung landwirtschaftlicher 
Maschinen und Geräte seit den vergangenen 40 Jahren 
zu verzeichnen! Jetzt arbeitet man in den kleinsten Be­
trieben mit durchaus vollkommenen Geräten für den 
Bedarf der inneren und äußeren Wirtschaft, größere 
Güter sind durchweg mit einem reichen Bestände an Ma­
schinen und Geräten für alle Zwecke ausgerüstet, benützen 
eigene oder leihweise erhältliche Dampfdreschmaschinen 
und Dampfpflüge, zu deren Betrieb mehrere Genossen­
schaften bestehen und vielfach bedient man sich der Elek­
trizität als Licht- und Kraftquelle. Während früher das 
Ausland, besonders England fast ausschließlich den Be­
darf Schlesiens an landwirtschaftlichen Maschinen deckte, 
bezieht der schlesische Landwirt heute dieselben fast aus­
nahmslos aus deutschen und in vielen Fällen aus schle- 
sischen Maschinenfabriken, deren Erzeugnisse den weites!- 
gehcnden Ansprüchen gerecht werden. Die gänzliche Um­
gestaltung des Landwirtschafts-Betriebes ergab sich seiner 
Zeit aus der Veränderung aller die früheren betriebs- 
weise rechtfertigenden Verhältnisse. Die Einführung von 
Maschinen und Geräten war als Folgeerscheinung dieser 
Betriebsänderung zu unabweisbarer Notwendigkeit ge­
worden, deren rechtzeitige Erkenntnis in ihrer vollen Be­
deutsamkeit für die schlesische Landwirtschaft dem Land­
wirtschaftlichen Verein zu Breslau im Jahre 1864 die An­
regung gab zu dem Unternehmen in Breslau alljährlich 
abzuhaltender Maschinenmärkte.

Hier sollte dem Landwirt Gelegenheit gegeben wer­
den, die ausgestellten und in Tätigkeit gesetzten Maschinen 
selbst zu prüfen, sich von deren Brauchbarkeit zu über­
zeugen, seinen Bestand an Maschinen und Geräten zu 
ergänzen und zu vermehren. Die Maschinenmärkte ent­
sprachen, wie der rege Besuch und die großen Umsätze von 
vornherein bewiesen, einen, wirklichen Bedürfnis. Seit 
ihrer Einrichtung begann erst die allgemeine Einführung 
von Maschinen in den schlesischen landwirtschaftlichen 
Betrieben mit allen ihren segensreichen Folgen, und fort­
gesetzt steigerte sich das Interesse der Landwirte an dem 
ihnen unentbehrlich gewordenen Maschinenmarkt, dessen 
reiche Beschickung mit Maschinen und Geräten in immer 
wieder verbesserter Bauart und erhöhter Leistungs­
fähigkeit, ausgestattet mit erprobten Sicherungsvor- 
richtungen gegen Unfälle stets von neuem Gelegenheit 
gab zur Belehrung und zur Aufbesserung des so wichtigen 
Gerätebestandes. Dort bot sich auch Gelegenheit zu 
zweckdienlicher Aussprache mit Berufsgenossenschaften 
und nicht zuletzt zum Meinungsaustausch mit den Ver­
tretern der Maschinen-Zndustcie, die den Ratschlägen er­
fahrener Praktiker manchen wichtigen Hinweis auf Mängel 
an ihren Erzeugnissen verdankten, deren technische Ver­
wertung nicht nur die Abstellung jener Fehler, sondern 
des öfteren die Entstehung von wertvollen Neuheiten 
zur Folge hatte. Nicht weniger günstig beeinflußte die 
Maschinen-Industrie die ihr nun gebotene Möglichkeit, 
anschauend und vergleichend aus dem Wettbewerb unter 
den angesehensten Firmen zu lernen, danach den eigenen 
Betrieb entsprechend zu verbessern, so gerüstet ihren 
Umsatz zu vergrößern und ihre Leistungsfähigkeit zu steigern. 
Auch der schlichte Handwerker, der in eigener Werlstatt 
hergestellte einfache Acker- und Wirtschaftsgeräte auf den 
Markt brächte, nahm neben dem Erlös aus dem Verkauf 
seiner Erzeugnisse willkommene Bereicherung seiner 
Kenntnisse mit nach Haus und gewann an Wissen und 
Können genug, um bei dem Betrieb von Maschinen, bei 
deren Instandhaltung, bei der Ausführung von Repa­
raturen mit Rat und Tat bei der Hand sein zu können.

Ist der Einfluß der Breslauer Maschinenmärkte auf die 
Entwickelung der schlesischen Landwirtschaft und der mit 
derselben verbundenen Industrie unverkennbar, so sind 
auch die Vorteile nicht zu unterschätzen, welche Breslau 
und dem schlesischen Handelsverkehr durch das Unter­
nehmen des Landwirtschaftlichen Vereins zu Breslau 
zufließen. „Wer Leben und Treiben während der Ma- 
schinenmarkt-Tage beobachtet" hieß es in der Festschrift 
für die in Breslau im Jahre 1869 abgehaltenen 27. Ver­
sammlung deutscher Land- und Forstwirte, „der fühlt 
den lebendigen Pulsschlag, der sich überall hin, und nicht 
nur auf dem Marktplatze, fühlbar macht". Diese damals 
so treffenden Worte haben auch heute noch volle Be­
rechtigung.

So stellen sich die Maschinenmärkte dar als ein ge­
meinnütziges Unternehmen in bestem Sinne des Wortes, 
und gemeinnützigen Zwecken werden die reichen Erträg­
nisse derselben dienstbar gemacht. Der Vermögenszu­
wachs aus den Ueberschüssen seines Unternehmens machte 
dem landwirtschaftlichen Verein zu Breslau sowohl die 
Förderung der Interessen seiner Mitglieder in jeder 
Weise möglich, als auch die tatkräftige Unterstützung den, 
Gemeinwohl dienender Anstalten und die Durchführung 
landwirtschaftlich-wissenschaftlicher Aufgaben.

Auch heute noch braucht die Landwirtschaft fortdauernd 
Maschinen und Geräte in denkbar höchster Vollkommen­
heit. Der mittlere und der kleine Grundbesitzer benötigt 
solcher für seine besonderen Zwecke. Die Maschinen- 
Industrie findet für unabsehbare Zeit noch weite Absatz­
gebiete. Die Bedingungen für den Fortbestand der 
Breslauer Maschinenmärkte sind somit nach wie vor ge­
geben.

Möge das Unternehmen des landwirtschaftlichen 
Vereins zu Breslau auch fernerhin blühen und gedeihen.

M.
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Der Eckersdorfcr Turm
Südlich von Breslau, an der alten Bohrauer Straße, 

liegt das kleine, zur Pfarrei Oltaschin gehörige Dorf 
Eckersdorf mit einem alten, epheuumrankten Turme, den 
die Sage von den Maltesern erbaut sein läßt, der in Wirk­
lichkeit aber ein alter Edelsitz, eine Schutzburg an wich­
tiger Straße, eine der zahlreichen Wasserburgen unserer 
Heimatprovinz ist und Ende des l4. Jahrhunderts (1382) 
sich in den Händen des Breslauer Domkapitels befand. 
Er ist noch zum Teil von dem alten Wassergraben 
umgeben, die nach dem Hofe zu führende Brücke 
ist in den vierziger Jahren des 10. Jahrhunderts ver­
fallen — im Anfänge dieses Jahrhunderts waren 
Wall und Graben nach Aussage einer Augenzeugin, 
Frau Rentier Rolle, noch vorhanden —, aus Ziegeln im 
Rechteck errichtet und hat an den Ecken Quadersteine; 
an der Ostscite ist ein schmaler Anbau, der die Wendel­
treppe und eine Heizanlage birgt. Der Hauptbau hat 
drei Stockwerke, deren zwei gewölbt sind, während das 
dritte eine Balkenlage aufweist. Das ganze ist von einem 
steilen Dache gekrönt. Das Erdgeschoß hat auf der Ostseite 
drei schmale (im ganzen fünf) Spitzbogenfenster, deren 
mittleres etwas höher liegt als die beiden andern. Hier 
war jedenfalls der Altar des höchstwahrscheinlich als 
Kapelle dienenden Raumes, an welchem der als Erb- 
herr des Ortes' zeitweilig hier lebende Kapitular Messe 
las. Diese Kapitularen verwalteten das Gut und Dorf 
und bezogen daraus Einkünfte, und zwar von jeder Hübe 
! Mark, 3 Vierdung und 2 Hühner, von zwei Huben zu 
Ostern eine Schweineschulter; die drei Gärtner gaben 
einen Vierdung und 4 Hühner, vom Bierschank 6 Mark. 
Die oberen Stockwerke dienten wohl als Wohnräume; 
Lutsch (Kunstdcnkmäler II 440) verlegt in das oberste 
den Schlafraum. An diesen Turm, der urkundlich zuerst 
1410 erwähnt wird, schließt sich ein späterer Anbau, das 
sogenannte Schloß, das als Inspektvrwohnung dient, 
vorübergehend einen Förster beherbergte.

Die älteste Beschreibung des Turmes stammt aus 
dem Jahre 1651. Da wird „ein ganz gemauerter vier- 
eckigter Turm oder Stock mit einer steinernen Wende- 
stiegen oder Schnecken bis auf den mittleren Gadem" 
(Stock) erwähnt, darinnen unten ein gewölbter Keller, 
darüber ein gemauert Gewölbe. In dem mittleren Eadem 
eine große vierckige Stube ohne Ofen, dabei eine Kuchel 
(Küche). In dem oberen Gadem eine andere Stube nnt 
einer Kammer und Kuchel ohne Ofen, oben mit einer 
hölzernen Decken. Zu oberst unter dem Ziegeldache von 
Flachwerk, welches etwas löchrig, ein Getreide- oder 
Schüttboden. Neben dem Turm ein hölzern Bach (Back)- 
haus und ein Stall, um und um ein Wall und Wasser. 
Auf zweien Seiten ein großer und kleiner Obstgarten 
von allerhand Bäumen. Hierzu gehörte ein hölzern Ge­
sindehaus, dabei eine Küche und eine Kammer, eine 
Scheune mit zwei Tennen, zwei Ställe. Ein Vergleich 
der beiden Beschreibungen zeigt, daß die Anbauten sich 
sehr geändert haben, daß aber der Hauptbau im Wesent­
lichen sich gleich geblieben ist.

1382 ist dieser Turm im Besitz des Domdechanten 
Heinrich, eines Herzogs zu Liegnitz, dessen Bruder Wenzel 
Bischof von Breslau war. Hier fand ein Olmützer Ka­
nonikus vor der Soldateska König Wenzels Zuflucht in 
dem berühmten Bierkriege, der eine Folge war des über die 
Stadt Breslau wegen Wegnabme von Bier, verhäng­
ten Edikts, das dem Domdechanten gehörte, und eine 
große Verheerung der geistlichen Besitzungen mit sich 
brächte, die in Eckersdorf angefangen haben soll. Später 
sah er die Greuel der Hussitenkriege, in denen die ganze 
Umgebung verwüstet wurde, sah (4) deutsche Bauern, 
an die das Land (10 Huben) verteilt wurde, einziehen 
und diente nur noch dem Verwalter (Verweser, Hof­
meister) des kleinen Restgutes zur Wohnung (1516). Die 
Domherrn scheinen nach dem Eindringen der Refor­
mation persönlich nicht mehr hier geweilt zu haben, zumal 

das Gut, nachdem es vorübergehend Bauern besessen, 
in die Hände benachbarter Gutsherrn, so der von Alt- 
hoffdürr oder Dürrjentsch (v. Hoitz, Lhristof Poetsch, Nikel 
von Buckau, Wilhelm von Walter) übergegangen war. Sie 
haben auch, nachdem im 30-jährigen Kriege, besonders 
in den Jahren 1632—33 und später, die Bauern entweder 
umgekommen oder verarmt waren, die einzelnen Stellen 
wieder aufgekauft und den gesamten Grund des Ortes 10, 
ursprünglich 11 Huben, allmählich wieder in einer Hand 
vereint, ohne indes wohl ihren Wohnsitz in dem alten 
Turme (dem steinernen Haus) aufzuschlagen, der wahr­
scheinlich um diese Zeit eine teilweise Erneuerung erfuhr, 
während die Nebenbauten vollständig erneut werden 
mußten.

1632 ist er im Besitze eines Breslauer Bürgers, 
Engelberts von der Burgk, fällt 1656 an Martin von 
Siebenhaar, 1665 an Peter Dollfriedt von Rachner, 1671 
an Frau Ursula v. Eisenberg, 1680 an Margareta 
Birlingin; 1680 ist das Gut an Dach und Schwellen, 
Scheunen und Ställen wieder baufällig und wird „wohl 
gebaut".

1600 von Elisabeth von Jägersburg erworben, die 
es 1724, aus 7 Huben bestehend, an Herrn von Hürtel 
weiter verkaufte — 1740 ist Karl von Rawe, 1750 
Paul Zanisch, 1767 Friedrich Franke, 1774 Samuel 
Scholtz Besitzer des Gutes. 1704 geht der Turm an 
Friedrich Reusner oder Reisner über; 1810 wird Turm und 
Dorf infolge der Säkularisation Staatseigentum und 
samt Freigut von Major von Sack erworben. Spätere 
Besitzer sind Melchior Witzke, Jakob Schindler, Carl Mücke, 
Hoffmann, Nowak, Seltmann, Stachelroth, Louis de 
Rege; gegenwärtig ist es im Besitze des Herrn Schott­
länder, des Inhabers mehrerer Nachbargüter wie Wessig, 
Kundschütz, Klettendorf, Hartlieb.

Der Bau ist heute unbewohnt. Noch lebende Augen­
zeugen wissen zu erzählen, daß das Wasser im Graben 
ordentlich gekreischt habe, als man die in ihm vorhandenen 
Bilder forträumte. Neuerdin s hat sich ein leider be­
schädigtes Sandsteinrelief gefunden, das anscheinend 
Christus oder den hl. Johannes darstellend, von den Leu­
ten für einen alten Ritter gehalten wird. Höchst seltsam 
nimmt sich das altehrwürdige, von der Sage bereits um- 
wobene, von Bäumen umrauschte Bauwerk, der Zeuge 
wichtiger Vorgänge unserer heimischen Geschichte, neben 
seinen modernen An- und Nebenbauten aus, dessen 
dicke Mauern wohl nie mehr Menschen beherbergen 
werden, dessen Räume aber eine, wenn auch einfache 
Erneuerung verdienten.

Pros. Dittrich
Jubiläen

Die Gnadenkirche zu Militsch konnte am 16. April 
ihr 200 jähriges Jubiläum festlich begehen. 
Sie eröffnet damit den Reigen der Gnadenkirchen- 
Jubiläen. Die Jubi äumsfeierlichkeiten wurden in 
engerem Rahmen gehalten. Da später die Wiederein- 
weihung der renovierten Kirche festlich begangen werden 
soll. In der prächtig geschmückten Kirche begann um 
0 Uhr der Festgottesdienst für die Schulkinder, die am 
Schluß die Festschrift, verfaßt von Pastor Kluge, un­
entgeltlich erhielten, der Hauptgottesdienst fand um 11 
Uhr statt; an ihm nahmen der Gencralsuperintendent 
Dr. Nottebohm, die Patronen der Kirche, Graf von 
Maltzan und Graf Leopold von der Recke - Volmer- 
stein, sowie Landtagsabgeordneter a. D. von Salisch teil. 
Die Liturgie hielt Pastor Becker, die Festpredigt Super­
intendent Pastor Deichsel, die Schlußansprachc Gencral­
superintendent Dr. Nottebohm.

Jubiläum der Ltädteorbnung in Breslau. Die 
Stadt Breslau beging die Jahrhundertfeier der Städte- 
ordnung am Sonnabend, den 17. April Mittags um 
11Uhr fand im Stadttheater ein glänzender Festakt 
statt, zu der der Oberpräsident von Schlesien, Graf 
Zedlitz und Trützschler, .und Fürst Hatzfeldt, der kom­
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mandierende General von Woyrsch und als Vertreter 
des Domkapitels Dompcopst Dr. König erschienen waren. 
Der Gesangverein Breslauer Lehrer unter Leitung des 
Herrn Max Krause trug zunächst die beiden Lhorgesänge 
„Morgenlied" von F. Schiller in der Komposition von 
R. Becker und ..Freiheit die ich meine" von Max von 
Schenkendorf trefflich vor. Darauf folgten 4 Festreden,' 
es sprach zunächst Privatdozent Dr. Zierkursch über die 
historische Bedeutung der Städteordnung, wobei er aus 
der Geschichte der Städte die ungeheure Umwälzung 
im Stüdtewesen seit 1808 erläuterte. Den 2. Vertrag 
hielt Geh. Regierungsrat Dr. Pfundtner über die Stadt 
als Pflegerin der geistigen Güter, indem er besonders 
auf die vielen Bildungsanstalten der Stadt Breslau 
hinwies. An Z. Stelle folgte Justizrat Dr. Peucker; er 
sprach über die wirtschaftlichen Aufgaben der Großstadt. 
Die neuen Anstalten, wie Baupolizei, Berussfeüerwehr, 
Gesundheitsamt, Badeanstalten, die Gartenanlagen der 
Stadt, die Schutz- und Würmehallen, die Sparkassen, 
das Leihamt, das Gewerbegericht, die Volksbibliotheken 
und Lesehallen u. v. a. wurden als großstädtische Ein­
richtungen gekennzeichnet. Zuletzt sprach Justizrat Heil­
berg über Selbstverwaltung und Lharakterentwicklung. 
Dieses eigenartige Thema gab Veranlassung aus die 
Gefahren des übertriebenen Machtbewußtseins beim 
städtischen Beamtentum binzuweisen. Darauf trug der 
Gesangverein den Chor „Und hörst du das mächtige 
Ringen" (K. Rinne), komponiert von E. Marschner vor. 
Damit schloß der Festaktus.

Abends fand im Schießwerder, in prächtig ge­
schmückten Räumen ein Festkommers statt, bei weichem 
das Breslauer philharmonische Orchester und wiederum 
der Gesangverein Breslauer Lehrer konzertierten. 
Bürgermeister Trcntin hielt die Begrüßungsansprache 
und verlas das Huldigungstelegramm an den Kaiser, 
das von Korfu beantwortet wurde. Es begrüßte dann 
Geh. Regierungsrat Dr. Richter die Gäste, worauf der 
Oberpräsident auf die Stadt Breslau sprach. Weiter­
hin widmete der Kommandierende Genera! v. Woyrsch 
einen Toast der Stadt Breslau als Garnison.

Die Knitteische höhere Lehranstalt zu Breslau 
feierte vom 1S. bis 17. April ihr lOOjähriges Bestehen.

Wissenschaft
Heimatkunde. Im Verein für Geschichte Schlesiens 

hat man schon zu wiederholten Malen die Frage eines 
geschichtlichen Ortsverzeichnisses für die Provinz Schlesien 
erwogen. Ein solches Buch wird sa seit langer Zeit von 
allen heimatkundlich interessierten Schlesiern ebenso leb­
haft vermißt, wie ein schlesischer Geschichtsatlas. Be­
sonders wer in der Provinz fern von den großen 
Archiven und Bibliotheken zu leben gezwungen ist und 
sich auf dem Gebiete der schlesischen Erdkunde und 
Geschichte selbständig wissenschaftlich betätigen will, der 
empfindet das Fehlen dieser Werke doppelt schmerzlich. 
Der GeschichtsvereiN hat vorläufig noch von dieser 
großen Aufgabe Abstand genommen, da andere und 
dringendere Arbeiten wie die Inventarisation der nicht- 
staatlichen Archive eine rasche Erledigung erheischten. 
Allzulange wird man aber die Herausgabe eines ge­
schichtlichen Ortsverzeichnisses nicht mehr aufschieben 
können. In Zndustriegegenden, wo die Bevölkerung 
rasch wechselt, ist die volkskundliche Ueberlieferung heute 
schon schwach und fast erstorben. Ehe man aber an die 
Veröffentlichung eines mustergültigen, erdkundlich-ge­
schichtlichen Lexikons für Schlesien gehen kann, müssen 
erst umfangreiche Vorarbeiten geliefert werden. So 
fehlt nur beispielsweise eine Sammlung der Flurnamen, 
ein Wüstungsverzeichnis, eine kritische Bearbeitung der 
Ortsnamen. Wir brauchen ein schlesisches Urkundenbuch 
und die urkundliche Feststellung der ersten Erwähnung 
für alle Orte Schlesiens. Schwache und erste Ansätze 
zur Herstellung des geplanten Werkes sind grade zur 
Zeit im Gange. So soll noch in diesem Jahre eine 

siedlungsgeographische Arbeit über das Fürstentum Brieg 
erscheinen und für die Bearbeitung des Oelscr Fürsten­
tums hat sich auch bereits ein jüngerer Geograph ge­
funden. Hoffentlich trägt die Anregung der Schrift­
leitung der Zeitschrift „Schlesien" dazu bei, daß die 
maßgebenden Kreise recht bald die Vorbereitung für 
die Herausgabe eines schlesischen Lexikons für Heimat­
kunde in die Hand nehmen Dr. M. Treblin

Schlesische Ortsnamen. Recht absonderliche Orts­
bezeichnungen existieren in Schlesien, von denen die 
„Schles. Morgenztg." eine kleine Auslese mitteilt. Im 
Kreise Goldberg-Haynau befindet sich eine Kolonie, d e 
den Namen „Goldenes ABC" führt, im Kreise Oppeln 
führt eine Hebestelle den Namen „Adam und Eva", im 
Kreise Hirschberg nennt sich eine Kolonie „Asfenberg". 
Ferner finden wir Orte in den beigegebenen Kreisen wie 
Algier (Rothenburg OL.), Amerika (Oppeln), Ober- 
Ammergau (Schönau), Aufzug (Freystadt), Bagno (Pleß), 
Bcttelfichte und Bienenhäuser (Bolkenhain), Dicke Ver­
wandtschaft (Rybnik), Diebshäuser (Glatz), Drachenbrunn 
(Breslau), Dragonerhäuser (Miliisch), Fuchslöcher (Schö­
nau), Gesäß (Neiße), Goldene Gans (Brieg), Goldene 
Wiese (Lauban), Goldfuß (Kosel), Hirschzunge (Neurode), 
Holdirsselber (Grottkau), Jauchendorf (Namslau), Immer- 
satt (Glogau), In der Gassen (Bunzlau), Lederne Kanone 
(Bunzlau), Mäusew nkel (Freystadt), Mannsdorf (Neiße), 
Morgenseitc (Görlitz), Morgenstern (Glogau), Na laß 
(Rybnik), Ochsenwiesen (Neurode), Paris (Oppeln), 
Paßauf (Sagan), Prcuhentrcuc(Lauban), Rose (Neustadt), 
Säure (Grünberg), Schwärze (Neustadt), Schweinebraten 
(Strehlen), Sieh Dich für (Neurode), Sorge und Sorgen­
frei (Neustadt), Sperlingswinkel (Freystadt), Spree und 
Spree-Aufwurf (Rothenburg Ober! ', Steinhollundec 
(Pleß), Tabakhäuscr (Militsch), Tanz (Glatz), Tauben­
tränke (Bunzlau), Tränke (Rothenburg Oberl.), Unchristen 
(Breslau), Ungunst (Rothenburg Ober!.), Verlorenwasser 
(Habelschwerdt), Vierzehn Nothelfer (Neurode), Vogel- 
gesang (Landeshut), Wärst Du besser (Sagan)> Zahn 
(Grünberg), Jcchhäuser (Löwenbcrg.)

Vereine — Gesellschaften
Der Probinzialverband schlesischer landwirtschaft­

licher (Genossenschaften hielt am 14. April im Konzert- 
hause seinen 14. Verbandstag ab, nachdem am Dienstag 
die Generalversammlung der Provinzialgenossenschafts- 
kasse für Schlesien vorangegangen war. Verbands­
direktor E. A. Olshausen efftattcte in großen Zügen den 
Geschäftsbericht für das Jahr 1908. Der fruch bare 
Gedanke des Genossenschaftswesens verbreite sich immer 
mehr; die Kraft dieses Gedankens sei aus der vor­
jährigen Tagung des Hauptverbandes in Mainz zum 
vollen Ausdruck gekommen, auf der 2000 Genossenschaften 
zusammen waren, in dem aber 18000 Genossenschaften 
vereinigt sind. Die Einzelverbände haben sich in Schlesien 
in erfreulicher Weise weiter entwickelt. So können be­
sonders die Kreditgenossenschaften auf einen schönen 
Aufschwung zurückelicken; das sei um so mehr erfreulich, 
als die Spar- und Darlehnskasse das Rückgrat des 
ganzen Genossenschaftswesens ist und bleibt. Der Redner 
empfahl besonders die Einrichtung der Heimsparkassen 
und die Einführung der Sparkassen, die zu einer regen 
Spartätigkeit erziehen und überall von Erfolg gewesen 
seien. Die Molkerei-, Brennerei-, Maschinen-, Meide- 
und die neueren Kartoffel-Trocknungs-, sowie Elektrizi- 
täts-Genossenscbaften haben zur Belebung des Genossen­
schaftswesens viel beigetragen. Der Redner schloß mit 
dem Wunsche, daß sich der Genossenschaftegedanke zum 
Wohls des einzelnen und alter fortentwickeln möge. Der 
anwesende Oberpräsident Graf von Zedlitz-Trützschler 
schloß sich diesem Wunsche an und führte aus, daß die 
Staatsregierung den Genossenschaften wohlwollend ge­
sinnt sei. Der Kassenbestand des Provinzialverbandes 
am Schlüsse des Geschäftsjahres betrug unter Aktiva
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30140 Mk., unter Passiva 29803 Mk, so daß sich 
ein Ucbcrschuß von über 300 Mk. ergibt. In den S3O 
angeschlossencn Genossenschaften waren 62000 Mitglieder 
vereinigt. Der Gesamtumsatz der Spar- und Darlehns- 
kasse ist aus 170 Millionen gestiegen.

Städte — Dörfer
Glogau. Die katholische Domschule wird Ostern 

1dl l aufgehoben, da sämtliche Schüler der Stadt aus- 
scheiden werden. Die Anstalt soll zu diesem Termin 
nach Lauban verlegt werden.

Jnqramsdorf. Die Schneeglöckchen haben in hiesiger 
Gegend'seit einigen Jahren eine wichtige Bedeutung 
erlangt und bilden einige Wochen hindurch einen 
wichtigen Handelsartikel. Hunderte von Frauen und 
Kindern und arbeitslosen Männern sammeln täglich in 
den Wäldern bei Ingramsdorf, Domanze, Ncuhof.Viehau, 
Pitschen, Sastcrhausen, Lonradswaldau, Bcrghof usw. 
die ausblühcnden Schneeglöckchen und bringen sie zu den 
Unternehmern, die sie aufkaufen, in Körbe verpacken und 
mit den Abendzügcn als Eilgut nach Berlin versenden.

Aus der Natur
Waldbrände waren in den letzten Wochen an der 

Tagesordnung, eine Folge der ausdörrenden und funken- 
tragenden Winde, die uns recht zahlreich heimsuchtcn. 
Ucbrigens ist diese Erscheinung auch im übrigen Deutsch­
land zu verzeichnen. Ein ausgedehnter Waldbrand ent­
stand im Eulengebirge am Seyffertsgrund bei Langen- 
bielau. Die Flammen vernichteten einen Waldbestand 
in einer Länge von 1S0 Meter Ausdehnung und be­
trächtlicher Breite. Ferner wütete an der Schillerhöhe 
bei Waldenburg ein größerer Waldbrand. Dort wurden 
ca. 400 Quadratmeter Waldbestand ein Raub der 
Flammen. Der Brand wurde mit einer Schlauchleitung 
von einem Hydranten der Auenstrahe aus erfolgreich 
begrenzt. Total niedcrgcbrannt ist die allen Touristen 
wohlbekannte Vollertbaude am Hahnberg bei Görsdorf 
bei Grottkari in Böhmen. Verursacht wurde das Feuer 
durch einen Waldbrand, der etwa eine Stunde zuvor 
auf Elam Gailas'schem Gebiete ausgekommen war und 
der einen nicht unerheblichen Umfang annabm. Bei dem 
Waldbrande wurde noch ein Stückchen Zittaucr Wald 
vernichtet. Im Dubringer Revier bei Wittichenau ent­
stand ein Waldbränd, bei dem auf einer Fläche von 20 
Morgen Wald und Holz verbrannten. In denn herrschaft­
lichen Forste bei Zschernske im Kreise Rothenburg ent­
stand ein Heidcbrand, durch welchen etwa 25 Morgen 
zwanzigjähriger Waldbestand vernichtet wurden.

In der Nähe von Brand ebenfalls im Kreise Rothen' 
bürg wurden etwa 4 MorgenWald durch Feuer in Asche ge­
legt. DurchFunkenauswurs einer Lokomotive der Wcistritz- 
talbahn wurde am Hemmstein bei Breitenkain ein Be­
stand Kleinholzung und bei Kynau ein Stück älterer 
Waldung ein Raub der Flammen. Ferner bräunten am 
Gründonnerstag vom Bunzlauer Stadtforst mehr als 10 
Morgen nieder; endlich werden Waldbrände gemeldet 
von Leuba bei Seidcnberg und von der großherzoglich­
hessischen Grundherrschaft im Hirschberger Tale.

Neuheiten aus der schlesischc» Bogelwelt. Ueber 
dieses Thema sprach auf der Hauptversammlung des 
Vereins schlesischer Ornithologen am 24. April der 
bekannte Ornithologe Justizrat Kollibay.

Seinen interessanten Ausführungen entnehmen wir 
folgendes:

Seit der letzten, im Juni v. I. in Guhrau abgehaltenen 
Versammlung des Vereins liegt eine Anzahl interessanter 
Dogelbeobachtungen vor. Verschiedene seltene Enten 
wurden im Herbst 1908 erlegt, darunter die Eisente 
ldüroca IiismaUH, die seit 1856 in Schlesien nicht ge­
sehen worden war. In Oberschlesien wurde im Sep­
tember ein Austernfischer geschossen. Bei einer Wald­

treibjagd bei Neisse im November v. I. erlegte der 
Redner ein besonders kleines und weißes Eremplar der 
Waldohreule, das wahrscheinlich eine nordische Subspezies 
ist. Zu dem bisher einzigen sicheren Stück der Zwerg- 
ohrerile in Schlesien ist im letzten Jahre ein zweites 
gekommen, das sich im Görlitzer Museum befindet; es 
wurde am Fuße der Landcskrone geschossen. Weiter 
liegen Beobachtungen vor über den Fischadler, den Mer­
linfalken (aus der Trebnitzer Gegend), den Seidenschwanz 
(aus Oberschlesien), den Trauersliegenschnäpper (Wöifels- 
grund.) Der Pirol ist für Schlesien auch in einer 
Varietät nachgewiesen, die in Turkestan heimisch ist. 
Besonders bemerkenswert ist ein in Oberschicsien bei 
Emanuelsegen erlegter Steinröte! (lVwnticola 8LxatiIi8j, 
dessen Heimat Südcuropa ist; die Möglichkeit, daß es 
sich um ein aus der Gefangenschaft entkommenes Exem­
plar handeln könnte, erscheint bei seinem frischen Herbst- 
kleide ausgeschlossen.

Aus der Versammlung wurden die Mitteilungen 
des Vorsitzenden noch in einigen Punkten ergänzt 
und weitere interessante Wahrnehmungen mitgeteilt. 
So wurde von einem Storchnest in Breitenau 
bei Neumarkt erzählt, das dem auf dem Colmarer 
Münster, über welches kürzlich in der Schlesischen Zeitung 
berichtet worden ist, ähnlich gewesen sein muß. Als es 
vom Sturm hinabgeworfen wurde, durchschlug es das 
Dach eines Schuppens und zerschmetterte einen daruntcr- 
stehenden Wagen; sein Gewicht wurde auf 20 Zentner 
geschätzt.

Höhle mit Dierreften im Niescngcbirgc. In 
Marschendorf I. Teil wurde am 3. April >908 beim 
Kalksteinbrechen eine Höhle aufgefundcn, die verschiedene 
Tierknochen barg. Die Höhle befindet sich auf der so­
genannten „Hadelkoppe", einem Ausläufer des 1000 m 
hohen Peforas östlich von der Piatlischen Papierfabrik, 
und erreicht eine Länge von 10 m, ist aber so niedrig, 
daß man bloß tief gebückt daß Innere besichtigen kann. 
Hier bewundern wir die meterlangen Tropfsteingebilde, 
die auf eine mehrhundertjährigc Arbeit der Natur 
schließen lassen. Schade nur, daß diese Gebilde bereits 
zerstört wrirden. Noch überraschender aber wirkten die 
Knochen eines bärenartigen Tieres, die in dem lockeren 
Gewölbe der Höhle gefunden wurden, wovon der Schädel, 
der Beckenknochen, 3 Wirbelknochen, der Oberschenkel 
eines Hinterbeines und 4 Rippenknochen geborgen sind. 
Die mit Kalk vollkommen inkrustierten Gebeine von 
hohem Alter sind sehenswert. Der Schädel ist 40 ein 
lang, 27 cm breit upd hat einen Umfang von 58 cm. 
Das Hirnbein wölbt sich über der Basis des Gaumens 
in einem Winkel von 30°. Aus dem Oberkiefer ragen 
die noch gut erhaltenen Eckzähne 3 cm hervor und haben 
einen Umfang von 6 cm. Der letzte Backenzahn erreicht 
eine beträchtliche Größe. Die Nasenhöhle mißt 5 cm im 
Durchmesser. Der Oberschenkelknochen ist 42 cm lang. 
Der Umfang des Beckens beträgt 56 cm, der Durchmesser 
12 cm. Die stärkste Rippe erreicht eine Länge von 42 
und einen Umfang von 6 cm. Der größte Wirbelknochen 
mißt 6 cm im Durchmesser. Bei weiteren Nachgrabungen 
in der zerklüfteten Koppe könnte vielleicht noch mancher 
Fund gemacht werden, der für unser Gebirge ein wissen­
schaftliches Interesse hätte. Erwünscht bleibt es fest­
zustellen, welcher Formation und Spezies diese Tierreste 
angehören. Joseph Demuth

Der strenge Winter hat auch an den Fischbeständen 
großen Schaden angerichtet. Unter der Eisdecke, nament­
lich in den stehenden Gewässern, sind viele Fische ab­
gestorben, die jetzt an die Oberfläche kommen, bczw. in 
größeren Seen ans Ufer gespült werden. Aus dem 
Posenschen wird uns mitgeteilt, daß in dortigen Fischer­
gewässern z. B. tote Karpfen bis zu 20 Pfund ans 
Land getrieben worden seien. Aus dem Hirschberger 
Tale wird gemeldet, daß auf den Gewässern jetzt tote 
Fische in großer Zahl zum Vorschein kommen.



414 Schlesische Chronik

F. Seifferts „Brecher" am Wolfsberge

Bergbau — Industrie
Die Grafen Henckel v. Tonnersmarck in Norwegen. 

Die Brüder v. Donnersmarck, die in Obcrschlesien einen 
bedeutenden Bergbau in Zinkerzen betreiben und diese 
Erze auch verhütten, haben in diesen Tagen von der 
norwegischen Regierung die Konzession erhalten, die Zink­
gruben zu Glomsrudkollen auf einen Zeitraum von 
82 Jahren zu betreiben. Die Absicht der Grafen geht 
dahin, das gewonnene Erz in ihrem Geschäftsbetrieb 
in Deutschland zu verwenden. Die Konzession ist in 

einer solchen Weiss erteilt worden, 
daß die norwegischen Interessen stark 
geschützt werden. Die Unternehmer 
müssen beispielsweise in den ersten 
3O Jahren des Geschäftsbetriebes eine 
Abgabe von 30 Ocre (24 Pfennig) pro 
To. an die norwegische Staatskasse 
entrichten; nach Ablauf der ersten 
20 Jahre erhöht sich die Abgabe auf 
32 bis ßO Oere. Sodann dürfen zur 
Anlage und zum Betrieb nur nor­
wegische Angestellte und Arbeiter und 
norwegisches Material benutzt werden, 
wenn die norwegischen Arbeitskräfte 
und das norwegische Material im 
Vergleich mit ausländischen sich nicht 
über IO Prozent im Preise höher 
stellen.

Wiederauffchlietznng. Am l. April 
d. I. ist mit der Wiederaufschließung 
des in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts eingestellten 
Betriebes des im Kreise Tarnowitz 
gelegenen Reviers Stollarzowitz des 

fiskalischen Silber- und Bleierzbergwerkes „Friedrich" 
begonnen worden. Von den für diesen Zweck erfor­
derlichen Mitteln ist die erste Rate bereits zur Ver­
fügung gestellt worden. Für die Wiedereröffnung 
zweier zugeschütteter alter Schächte von 40 bis 
4S Meter Teufe sind zunächst zwei Oberhüuer mit 
einer Belegschaft von 24 Bergleuten angestellt 
worden. Das Silber- und Bleierzbergwerk „Friedrich" 
wurde im Jahre 1784 eröffnet und stand während 
eines Jahrhunderts in hoher Blüte. Es setzte sich

Basaltlager am Wolfsberge bei Goldberg
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-usannnen aus den Revieren Tarnowitz, 
Bobrownik, Trockenbcrg, Stollarzowitz 
und Micchowitz, nebst der Erzwäsche in 
Friedrichsgrube. Von den genannten 
Revieren ist zurzeit nur noch Miecho- 
witz im Betriebe. Für die aus diesen 
Revieren und einigen anderen gewerk­
schaftlichen Gaimei- und Zinkberg­
werken gewonnenen Silber- und Blei­
erze wird auch noch die Wäsche in 
Friedrichsgrube im Betriebe erhalten.

Die Basaltstcinindustrie in der 
Umgegend von woldberg. Die Um­
gegend von Goldberg ist geologisch sehr 
interessant. Auf einem Flächenraum 
von nur wenigen Quadratkilometern 
sind neun Formationen vertreten, von 
der Grauwacke anfangend bis zum 
Lehm und Sand. Vorherrschend sind 
jedoch Quadcrsandstein, Kalk und Ba­
salt. Basalt bildet die Kegel des Wolss- 
und Geiersberges und die langge­
streckten Rücken de» Sargberges und 
des Kammrichs bei Konradswaldau. 
Ueberall haben die Basaltmassen die 
Sandsteinablagerungen durchbrochen, 
und noch heute ist ein Schlammkrater 
in derNähedes Bahnhofes Hermsdorf- 
Bad als Zeuge dereinstiger vulkanischer 
Tätigkeit zu sehen. Merkwürdig ist 
auch eine Eishöhle oder vielmehr ein 
Eisloch am Abhänge des Kammrichs, 
dessen Grund noch in, Juli und August 
Spuren von Eis und Schnee zeigt, und 
dessenTemperatur auch in den heißesten 
Tagen nicht über 2° steigt.

Seitdem die Bahndämme mit Ba­
salt beschüttet werden, hat sich nun in 
der hiesigen Gegend eine bedeutende, 
die Basaltlager ausnutzende Industrie 
entwickelt. So sind am Wolfsberge, 
am Geiers- und Steinberge große 
Basaltschlagwerke entstanden, letzteres 
der Provinz Posen gehörig. Wie unsere 
Abbildung zeigt, lagert der Basalt

Bremsbahn zur Beförderung desBasalts von oben gesehen 

in 6—Sseitigen Säulen, in meist schräger Richtung. Er wird 
mit Brecheisen herausgebrochen oder auch losgesprengt und 
in Kippkarren bis an die Bremsbahn gebracht. Diese ist 
zweigleisig. Ein abwärtsfahrender, vollbeladcner Wagen 
zieht einen leeren an einem Drahtseil hinauf. Eine Brems­
vorrichtung ermöglicht ein langsameres oder schnelleres 
Abrollen des immer gut geölten Seiles. Die vollen Wagen 
werden in den „Brecher" ausgeschüttet, der durch eine 
Dampfmaschine von SO ?8 in Tätigkeit gesetzt wird. Durch 
die schwersten Schwungräder wird der bewegliche, aus 
bestem Stahl gefertigte Teil des Schlägers bewegt, der mit 
seinen scharfen Kanten gegen den unbeweglichen Teil 
schlägt, so wie sich beim Kauen der Unterkiefer gegen den 
Oberkiefer bewegt. Zwischen beiden Teilen gleiten die 
Steine langsam nieder und werden in die gewünschte 
Größe gespalten. Eine siebartig durchlöcherte, sich drehende 
Trommel scheidet den Kleinschlag von dem Grus, der zur 
Wegevcrbesserung benutzt wird. Der Klcinschlag fällt durch 
Trichter in bereitstehende Karren und wird auf Lade- 
gerüsten den der Befrachtung harrenden Wagen zugeführt. 
Das F. Sciffert^sche Schlagwerk am Wolfsberge hat eine 
Bahn von 6ö6 Meter Länge und liefert im Sommerhalb­
jahr durchschnittlich den Tag 100 Kubikmeter Kleinschlag. 
Ein fürchterliches Getöse, ein unbeschreibliches Sausen, 
Surren, Knattern, Stampfen und Krachen macht das 
Hören in einem solchen Brecher zur Unmöglichkeit, während Denkmal der Schlacht am Wolfsberge
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eine dichte, graue Staubwolke das genaue Sehen 
erschwert.

Ein auf der Nordseite des Wolfsberges liegendes 
kleineres Schlagwerk macht durch seine Ausbeutung die 
Verlegung eines historischen Denkmals notwendig. Es 
besteht aus einem Anterbau und einer Basaltsteinpyramide, 
gekrönt vom eisernen Kreuze. Das Denkmal wurde 1863 
von dem Goldberger Männer-Ecsangvercin zur Erinner­
ung an die Schlacht am Wolfsberge (23. 8. 18lZ) errichtet. 
Vier Tafeln machen uns mit den wichtigsten Gedenktagen 
aus Goldbergs Vergangenheit bekannt. Sein Standort 
neben der unteren Baude ist ein ungünstiger und versteckter 
und um seinen zukünftigen wird viel gestritten. Soll es auf 
dem Berge seinen Platz ändern oder nach den Promenaden 
der Stadt versetzt werden? Unserer Meinung nach fände 
es den schönsten Standort auf dem auch im Gebiet des 
ehemaligen Schlachtfeldes liegenden Flensberge, der eine 
wundervolle Rundschau bietet und das zum Aufbau not­
wendige Material selbst liefert. Hier würde es zur Geltung 
kommen und ein weithin sichtbares Zeichen der Freiheits­
und Vaterlandsliebe unserer Vorfahren bilden.

R. H.
Lport

Saga« als Luftschiffstation. Bei einer Besprechung 
deutscher Acronauten über Einrichtung von Luftschiff- 
stationen im deutschen Osten, welche kürzlich in Mann­
heim stattfand, wurde u. a. auch Saga» wegen seiner 
geschützten zentralen Lage in Vorschlag gebracht. Es 
wurde hierbei das Terrain zwischen Eckersdorf und 
Dittcrsbach, also diesseits des Bobers, als sehr geeignet 
bezeichnet.

Der Preis von Schlesien, die mit 25000 Mark 
ausgestattete Hauptkonkurrenz der Breslauer Rennen, 
vereint nach der letzten Einsatzzahlung nur die acht 
Pferde „Goldgulden", „Arnfried", „Steinhammer", 
„Chamerops", „Anker", „Herrenmeister", „Aramis" 
und „Oranier", die noch dazu sich nur auf vier Ställe 
verteilen. An ein gut besetztes Rennen ist also schon 
jetzt nicht mehr zu denken, und es erscheint daher nur 
zu begreiflich, daß der seit 1896 bestehende Preis von 
Schlesien von 1911 ab nicht mehr zur Ausschreibung 
gelangen soll.

Persönliches
Schulrat Dr. Handlotz in Breslau konnte am 1. April 

auf eine 2Sjährige Tätigkeit als Stadtschulinspektor in 
Breslau blicken. Aus diesem Anlaß veranstaltete die 
katholische Lehrerschaft eine Festlichkeit, die am 24. April 
im großen Saale des St. Vinzenzhauses abgehalten 
wurde; sie zeugte von der Hochschätzung und Verehrung, 
deren sich der Jubilar erfreut.

Gcheimrat O. E. Meyer, der frühere langjährige 
Direktor des physikalischen Instituts an der Universität, 
ist am 21. April gestorben. Er war am 15. Oktober 
1834 in Varel an der Iahde geboren, als Sohn eines 
Arztes; er studierte in Heidelberg, Zürich und Königsberg. 
Hier promovierte er 186O und wurde 1862 Privatdozent 
in Göttingen. Seit 1864 ist er an der Universität 

Breslau tätig gewesen, zuerst als Exturordinarius, seit 
1866 als ordentlicher Professor. Seit 1867 leitete er 
das physikalische Institut, das 1900 in den Umbau an 
der Kreuzkirche verlegt wurde. Im Oktober 1904 legte 
er Amt und Tätigkeit nieder, wobei er den Kroncnorden 
2. Klasse erhielt. In der wissenschaftlichen Welt hat er 
sich einen bedeutenden Ruf erworben.

Graf Franz Ballcstrem ist auf einer Automobilfahrt 
am Sonnabend, den 24. April, tätlich verunglückt. Auf 
der Chaussee von Gleiwitz nach Tarnowitz kurz vor Neu- 
Repten, versagte die Steuervorrichtung, das Auto jagte 
gegen einen Chausseebaum und schleuderte seine Insassen 
heraus. Der Graf verschied noch in derselben Nacht. 
Er war Landtagsabgeordneter und stand im 37. Lebens­
jahre. In Costau, seinem Herrensitze fand am 28. April 
die Beisetzung statt.

Chronik
April

17. Die Stadt Breslau begeht das Jubiläum der 
Einführung der Städteordnung feierlich.

Heute schneite es auf der Schneekoppe noch einmal.
18. Die Frau Kronprinzessin von Preußen traf 

heut Mittag in Breslau ein und fuhr mit Automobil 
nach Oels zu einem auf acht Tage berechneten Aufenthalt.

18. Der Wasserdurchbruch im Böge-Schacht der 
Lichtenauer Braunkohlenwerke hat Schaden von 1SO006 
Mark angerichtet.

21. Chinesische Bergingenieure und zwei Japaner be­
reisen Oberschlesien, um das Industriegebiet zu studieren.

25. Der Frühling kehrt nun siegreich ein, die Tem­
peratur steigt bis -ch 22 " p, Gewitter folgen am Abend.

26. Die diesjährige Breslauer Festwoche macht be­
reits allenthalben von sich reden und scheint eine groß­
artige Veranstaltung werden zu wollen.

Die Toten
April

18. Professor Dr. Benno Badt, Breslau.
16. Polizeirat a. D. Maximilian Kuschel, Guhrau, 58 I. 
17. Geh. Justizrat Hermann Pyrkosch, Waldenburg.
18. Helene von Korn, geb. Moritz-Eichborn, Breslau, 68 I.

Apotheker Rudolf Wolfs, Breslau, 69 Jahre.
Ernst Emil Graf von Bethusy-Huc, Breslau.

18. Fabrikbesitzer Jacob Hünerfeld, Glatz, 75 Jahre.
Apotheker Dr. Otto Pfüffer, 62 Jahre.

20. Ferdinand Freiherr von Strachwitz, Gr.-Wartenberg, 
82 Jahre.

Kreisschulinspektor Emil Czygan, 68 Jahre.
21. Fabrikbesitzer Lothar Rother, Liegnitz, 34 Jahre.

Geh. Regierungsrat, Professor Dr. Oskar Emil 
Meyer, Breslau, 74 Jahre.

Hauptlehrer Dominikus Janietz, Guttentag O.-S-, 
68 Jahre.

24. Gustav Graf von Ballestrem, Costau O.-S., 36 Jahre. 
25. Erzpriester Josef Fipper, cm. Pfarrer von Kattern, 

Freiburg i. Schlcs., 8k> Jahre.
Forstmeistera. D.EmanuelKoehter, Koschmieder, 68.I.
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Die Förderung der schlesischen Landwirtschaft 
durch Züchtung und Veredelung der Kulturpflanzen

Von Güterdirektor F. M ü l l e r in Breslau

Wieder grünen im Schlesierlande die 
Saaten, wieder ist man überall eifrig mit der 
Frühjahrssaat beschäftigt. Es sind dieselben 
Kulturpflanzen, die unsere Voreltern bestellten 
und ernteten, deren Samen wir auch heute 
noch dem Schoße der Erde anvertrauen, deren 
Ernten wir erhoffen; sicherer aber, in unver­
gleichlich wertvollerer Beschaffenheit und in 
größeren Mengen erwarten dürfen, als auch 
dem fleißigsten Wirt in alten, längst vergange­
nen Tagen vergönnt war.

Noch um die Mitte des vorigen Jahr­
hunderts befand sich die schlesische Landwirt­
schaft in einer wahrhaft drückenden Notlage. 
Ueberall fehlte es an Betriebskapital, die 
Getreideernten befanden sich in stetem Rück­
gänge bei sprungweise wechselnden Preisen, 
der Kartoffelanbau war unsicher und unrentabel 
geworden, niedrige Preise für Vieh und dessen 
Erzeugnisse bedingten ungünstige Verwertung 
des auf der Wiese und im Felde geworbenen 
Futters. Kaum erhielt die Wirtschaft sich selbst, 
viel weniger war der Landwirt fähig, mit 
seinen, alle Merkmale des wirtschaftlichen 
Niederganges zur Schau tragenden Erzeug­
nissen den Wettbewerb zu bestehen, der mit 
der rasch fortschreitenden Ausgestaltung der 
Verkehrswege immer reger sich entfaltend, 
Schlesiens Landwirtschaft ganz von der

Beteiligung am Weltmarkt auszuschalten 
drohte.

Not lehrt beten. Den Mißernten auf ver­
sumpften Äeckern lernte man erfolgreich durch 
Entwässerungsanlagen vorbeugen, für die ent­
nommenen Ernten gab man den, Boden Ersatz 
durch Zufuhr von Pflanzennährstoffen in Form 
künstlichen Düngers in der Erkenntnis, daß 
alleinige Zufuhr des in der Wirtschaft ge­
wonnenen Düngers Raubwirtschaft mit ihren 
traurigen Folgen bedeute. Man lernte mit der 
Einführung der Kultur der Zuckerrüben den 
Wert angemessencrPflege der Pflanzen schätzen. 
An die Stelle der in vielen Oertlichkeiten ganz 
unrentabel gewordenen Schafzucht und Schaf­
haltung, trat Rinderzucht und Rinderhaltung, 
auf deren Hebung und Pflege man größere 
Sorgfalt verwendete, als bisher. Aus der 
allgemein geführten extensiven Wirtschaft ging 
man zum intensiven Betrieb der Landwirtschaft 
über. So haben zähe Ausdauer unter mißlichen 
Verhältnissen, unermüdliches Vorwürtsstrcben 
im allgemeinen, und im besonderen dasBeispiel, 
die Lehre und die aufopfernde Tätigkeit her­
vorragender Männer der Wissenschaft und der 
Praxis die Landwirtschaft Schlesiens mächtig 
fördern helfen und diesen so wichtigen natio­
nalen Wirtschaftszweig seiner jetzigen Blüte 
entgegengeführt.
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Ratlos aber stand man noch lange Zeit vor 
der Lösung der Aufgabe, den an Getreide und 
Kartoffeln immer wieder auftretenden, die 
Ernten aufs schwerste gefährdenden Krankheits- 
erscheinungen wirksam zu begegnen. Die 
wichtigsten Früchte, Weizen und Roggen, ver­
mochten kaum einen irgend strengen Winter 
oder ein ungünstiges Frühjahr zu überdauern, 
sie brachen, schweres Lager bildend, bei sommer­
lichen Güssen rettungslos zusammen, nur 
kümmerliche Körner bildend; Steinbrand, Flug­
brand und besonders Rost vernichteten oft die 
schönstenErnlehoffnungen. Die Kartoffelerträge 
wurden durch häufiges Auftreten schmarotzen­
der Pilze und dadurch veranlaßte Erkrankungen 
fast alljährlich in Frage gestellt. Die versuchs­
weise Verwendung ausländischen Saatgutes 
besserte die Lage nicht. Die Verschiedenheit der 
klimatischen und Bodenverhältnisse der Bezugs­
länder und unserer Provinz machte sich in rasch 
rückgängigen Erträgen und den Folgen man­
gelnder Widerstandsfähigkeit gegen Auswintern 
und Pflanzenkrankheiten geltend. Und doch 
lag in dem Entschluß fremdes Saatgut einzu- 
führen der Keim für eine wesentlich ver­
änderte Gestaltung der Dinge, der Hoffnung 
auf die endliche Gewinnung eines für schlesische 
Verhältnisse geeigneten, sichere Ernten ver­
sprechenden Saatgutes. Man gelangte zu der 
Ueberzeugung, daß nur auf dem Wege der 
Sortenwahl, der Züchtung und Berücksichtigung 
der klimatischen Verhältnisse und der Ver­
stärkung der Widerstandsfähigkeit der Kultur­
pflanzen gegen Krankheiten zum Ziele zu 
kommen sei.

Am Jahre 1886 begann Otto Cimbal in 
Frömsdorf, Besitzer eines in dem von der Natur 
durch Klima und Bodenverhältnisse wenig 
begünstigten Kreise Münsterberg belegenen 
Gutes, bewährte englische, hochertragreiche, 
aber gegen unser Klima nicht genügend wider­
standsfähige Weizensorten mit schlesischem Wei­
zen, der durch sorgfältige Zuchtwahl hohe 
Winterfestigkeit erworben hatte, zu kreuzen. 
Cimbal war gleichzeitig bestrebt, seinen Weizen­
züchtungen eine Halmstruktur anzuzüchten, 
welche sie eine bedeutende Widerstandsfähig­
keit gegen Lager und Rost erwerben ließ. So 
verdankt die schlesische Landwirtschaft dem uner­
müdlichen, aufopfernden Streben Otto Limbals 
die Steigerung und Sicherung ihrer Weizen­
saaten. Cimbal ist es auch gelungen das schwer 
und mühsam zu erringende Ziel zu erreichen, 
Kartoffeln zu züchten, welchen neben hohen 
Erträgen anMasseundStärkegehalt großeWider- 
standssähigkeit gegen die pflanzlichen Feinde 
der Kartoffel, die schmarotzenden Pilze, eignet.

Wie der Anbau Cimbal'scher Weizen­
züchtungen schnell an Umfang zunahm, bei 

angemessener Kultur sich seine Erzeugnisse in 
Beibehaltung der ihnen angezüchteten vor­
trefflichen Eigenschaften konstant erhielten, so 
haben auch die Cimbal'schen Kartoffelzüch­
tungen beispiellos rasche und weite Verbreitung 
gefunden und sich bestens bewährt. Ihr von 
Jahr zu Jahr sich steigender Anbau hat zu 
wesentlicher Erhöhung der Erträge und der 
Rentabilität des Kartofselbaues in Scblesien 
beigetragen. Die Futterrüben-Züchtungen 
Limbals zeichnen sich durch Massenerträge aus 
und übertreffen in ihrer, die Haltbarkeit der 
Rüben im Winterlager bedingenden und stei­
gernden Gehalt an Trockensubstanz die Er­
zeugnisse auf diesem besonderen Gebiet her­
vorragender Züchter.

Doch nicht allein die Erfolge der von 
Cimbal u. Ä. betriebenen Kreuzungszucht 
haben sich in der Erhöhung der Erträge des 
schlesischen Feldbaues, der Vermehrung der 
Widerstandsfähigkeit der Erzeugnisse desselben 
bemerkbar gemacht, auch die methodisch durch- 
gesührte Deredelungszucht von Kulturpflanzen 
hat die schönsten Erfolge gezeitigt. So kann 
man heute auf Durchschnittserträge der durch 
Deredelungszucht verbesserten Zuckerrübe von 
650 bis700 Ctr.proliLbei hohem Zuckergehalt der 
Rübe rechnen, während die in den 60er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts hier fast aus­
schließlich gebcnite, zuckerreiche, schlesische Zucker­
rübe höchstens Durchschnittserträge von 400 Ctr. 
pro da brächte. Wie die Durchschnittsertrüge 
des veredelten Winter- lind Sommer-Weizens, 
des Hafers sich fast verdoppelt haben, so haben 
wir in Noggenzüchtungen, wie dein Petkuser 
und dem Alt-Paleschkener Roggen, in hohem 
Grade winterfeste und ertragreiche Sorten einer 
für Schlesiens überwiegend leichten Boden 
hochwichtigen Getreideart gewonnen.

Kulturpflanzen, deren Erträge bei weitem 
die der Stammformen übertreffen, deren 
Früchte von besserer Beschaffenheit, von 
höherem Wert sind, kurz veredelte Gewächse 
machen erheblich höhere Ansprüche an Saatgut- 
zubereitung, Bodenbearbeitung, Düngung und 
Pflege, als die schlichten bodenständigen Arten. 
Ihre Erträge gehen jedoch rasch zurück, ihre 
guten Eigenschaften verlieren sich mit der Ver­
nachlässigung der ihnen unbedingt zu ge­
währenden Kulturbedingungen. So wirkt der 
Anbau veredelter Kulturpflanzen erziehend und 
auf fördernd auch auf diese Weise den wirtschaft­
lichen Fortschritt. Die Erkenntnis der großen 
Vorteile des Anbaues der Oertlichkeit an­
gepaßter veredelter Pflanzen ist langsam auch 
in die Kreise unserer allem Neuen mißtrauisch 
gegenüber stehenden kleinbäuerlichen Wirte 
gedrungen. Seit langem ist es das Bestreben 
der Landwirtschastskammer für die Provinz 



Streifziige in das Seengebiet bei Liegnitz 41S

Schlesien und großer, einflußreicher landwirt­
schaftlicher Vereinigungen, diese Bewegung in 
rascheren Fluß zu bringet!, immer breitere 
Schichten der landwirtschaftlichen Bevölkerung 
Schlesiens für die gute Sache zu gewinnen. 
Dahin zielen wissenschaftlich geleitete und durch­
geführte Anbauversuche, dahin die Gründung 
und die Tätigkeit des Schlesischen Saatbau­
vereins und die Bereitstellung von bewährtem 
Saatgut zu versuchsweisem Anbau.

So darf man hoffen, daß es verständnis­
vollem Zusammenwirken berufener Kräfte ge­
lingen wird, die Rentabilität des schlesischen 
Ackerbaues erheblich und dauernd zu steigern 
und der schlesischen Getreideerzeugung die 
Mitwirkung zu sichern an der Erreichung des 
großen Zieles, Deutschland in der Deckung 
seines Bedarfs an Brotgetreide unabhängig 
zu machen vom Auslande.

Streifzüge in das Seengebiet bei Liegnitz
Von A. Langenhan in Friedrichroda

Mit vier Abbildungen nach Federzeichnungen des Verfassers

Wer mit einiger Aufmerksamkeit den Lauf 
der Oder von Maltsch und Leubus stromab­
wärts beobachtet und bemerkt, welche scharf- 
eingerissenes Bett der hier plötzlich nach Norden 
sich wendende Fluß in die steilen Sandufer 
gegraben hat, der wird sich unschwer davon 
überzeugen lassen, daß der Oderstrom dieses 
nordwärts sich öffnende Flußbett nicht allezeit 
gehabt haben kann. Er wird sich vielmehr nach 
einigein Aeberlegen der Ansicht neuerer nam­
hafter Geographen und Geologen anschließen, 
daß die Oder als einstiger Arstrom Schlesiens 
früher weiter in westlicher Richtung geflossen, 
also auch Mittel- und Niederschlesien seiner 
ganzen Länge nach durchzogen und die schlesische 
Ebene erst während der Eiszeit oder nach der 
Diluvialzeit in nördlicher Richtung verlassen 
haben dürfte. Die von Maltsch aus beiLiegnitz— 
Ärnsdorf zu beobachtenden Seen, insbeson­
dere der Feschkendorfer, Koiscbwitzer, Knnitzer, 
Pansdorfer See und die kleineren Wasserbecken 
bei Ärnsdorf bilden die Aeberreste der durch 
Stauungen aller Art erzeugten Seebecken, die 
als Nelikte und Aeberbleibsel jenes diluvialen 
Hauptstromes der schlesischen Ebene anzusehen 
sind. Wenden wir diesem Seengebiete der 
Liegnitzer Ebene unsere Aufmerksamkeit zu, so 
werden wir, sofern wir die verschiedenen 
kleineren nnd größeren Wasserbecken als ein 
gemeinsames Ganzes, gleichsam aus der Vogel- 
Perspektive, betrachten, mancherlei Aeberein- 
stimmendes, andererseits aber auch wieder Ab­
weichendes, gleichsam Individuelles entdecken. 
Sei es nun die Umrahmung, die Belebung 
durch Pflanzen- und Tierlcben, oder aber die 
diesen Wasserbecken nahegerückte Kultur, immer 
werden wir je nach unserer eigenen Empfäng­
lichkeit Anziehendes und Anregendes aller Art 
hier vereinigt finden. Freundliche Bilder 
wechselvollen Lebens wären eine ganze Reihe 
zu entwerfen; doch es genüge hier, nur Einiges 

anzudeuten. Da der Koischwitzer See nur zur 
Jagdzeit und zum Fischfang fleißiger besucbt 
und befahren wird, so zeigen sich seine Afer noch 
mehr in ibrer Arsprünglichkeit und Anberührt- 
heit. Dichtes Schilf- und Weidengestrüpp 
umsäumt die ruhige, glucksende Wasserfläche, 
auf deren bei Wind sich zierlich kräuselnden 
Wellen Tausende von Lichtpünktchen zu tanzen 
scheinen. Bei bewegter Luft sind die stech- 
lustigen Mücken nicht zu blutdürstig, so daß wir 
an einer freieren Stelle den Wasserspiegel 
beobachten können. Rechts und links von uns 
ist es vorerst still geworden; nur das Raunen 
und Flüstern der zahllosen, teils trockenen, teils 
neuemporgeschossenen Schilfstengel dringt an 
unser Ohr. Sie erzählen uns von alter, längst- 
verwichener Zeit, da gerade die Höhen in der 
Gegend des Koischwitzer Sees bis hinaus zu den 
heutigen Wahlstätter Sandhügeln reich be­
siedelt waren von bereits ansässigen Horden 
unserer germanischen Vorfahren. Die flüstern­
den Schilfstengel verraten uns, wie die eifrigen 
Männer auf kleinen Flößen oder Einbüumen 
die Seen befuhren, um Fische zu fangen, oder 
mit Bogen, Pfeil und Lanze ausgerüstet am 
Afer dem zur Tränke kommenden Wilde aus- 
zulauern.

Nun regt sich's neben uns im Schilf­
dickicht. Erst ganz leise, dann vernehmlicher er­
heben die befiederten Sänger des Schilfes ihre 
Stimmen, nachdem sie durch unsere Anwesen­
heit einige Augenblicke gestört worden waren.

Karre, karre, karre, kerr, kerr, lerr, karreki, 
karreki! schwirrt uns das aufdringliche Liebchen 
des Drosselrohrsängers, der Rohrdrossel, ent­
gegen. Nicht schön, aber lebensprudelnd über- 
tönt es die zarteren, lieblichen Weisen der 
übrigen Rohrsänger. Auch mit gutem Glase 
bekommen wir sie nur selten zu Gesicht, die 
kleinen braungelblichen Vöglein, die vom Süden 
kommend, der alten Heimstätte zugeeilt sind
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und nach der Brutzeit bis zum 
Herbste ihr Sommerrevier, das 
ihnen reichlich Insekten und Ge­
würm aller Art bietet, nicht ver­
lassend. Nestkünstler sind sie alle, 
im Weben und Flechten erfahren. 
And wie wenigeMenschen kennen s 
und sehen ihre kunstvollen kleinen 
Wohnungen, dieHeimstättenihrer 
bescheidenen Sommerfreuden/- 
ihres eigenartigen ehelichen 
Glücks! Wir überblicken jetzt 
freieres Wasser. Einige Blaß- st 
Hühner mit weißgestirnten, un- 
ruhig umherspähenden Köpfchen, / 
die schon die Nähe von Menschen 
gewittert haben, suchen unter 
Ausstößen ihres Angstrufs: Gi, 
gi! das schützende Schilf auf. Hier 
und da springen größere Fische, 
Karpfen oder Hechte, bis zu 
einem halben Meter aus dem 
Wasser. EinigekrächzendeMöwen 

Drosselrekrsänger

vom nahen Kunitzer See bestreichen die Wasser­
fläche. Zierliche, grünfüßige Teichhühner sind 
zärtlich besorgt, ihren noch nicht lange den: 
Neste entschlüpften Jungen die Änfangsgründe 
des Schwünmens und Tauchens bcizubringen. 
Trotz ihrer durch das Fernglas zu beobachtenden 
Unbeholfenheit zwischen dem Gewirr der Was­
serpflanzen versuchen sie schon, mit Hülfe ihrer 
langen Beine sich in allen möglichen Stellungen 
an den Schilfstengeln festzuhalten, oder nach 
und nach daran emporzuklettern.

Da es Maienzeit und noch früh am Tage ist, 
beschließen mein Wandergenosse und ich, uns 
„durch den blühenden Rausch" und die schon 
hoch emporgeschossenen Getreidefelder in öst­
licher Richtung nach dem Ieschkendorfer See zu 
begeben. Rechts und links tönt uns Wacbtel- 
schlag und das melancholische Lied der Grau- 
und Ortolan-Ammer entgegen. Links sehen 
wir den spiegelnden Kunitzer See und hören 
das Krächzen der Möwen. Einige uns über den 
Weg laufende Häslein deuten uns den Wild­
reichtum des fruchtbaren Geländes an. Der bald 

erreichte Ieschkendorfer See ist 
malerisch umrahmt, aber wenig 
von Tieren belebt, da in ihm 
gebadet, auf ihm Kahn gefahren 
und um ihn herum geräuschvoll 
„gelebt" wird. Uns erfreut darum 
heute auch mehr die Szenerie an 
sich, namentlich das im See sich 
klar spiegelnde Herrenhaus mit 
seinen zierlichen Türmen. Unsere 
Wanderung gilt nun am heutigen 
Tage der Katzbachniederung 
nördlich der Dörfer Heidau und 
westlich des Städtchens Parch- 
witz. Hier ist zwischen den ge­
wundenen Seitenarmen des 
Katzbachlaufes mancherlei Male­
risches und naturwissenschaftlich 
Anregendes zu finden. Wenn 
wir die Heidauer Katzbachbrücke 
überschritten haben, gewahren 
wir die gewundenen, reich bewach­
senen Arme des alten Katzbach-

laufes. Märchenhaft und wie im Charakter 
einer subtropischen Vergangenheit liegen sie da, 
die mancherlei Windungen und Ausbuchtungen 
des träge dahinschleichenden alten Flußes. 
Schreiten wir langsam näher, so überraschen 
uns an geeigneten Stellen Durchblicke, die uns 
den Charakter der Sumpfvegetation vorführen, 
wie sie uns das beigegebene, vor etwa 6 Jahren 
vom Autor skizzierte Bild anschaulich vermittelt. 
Am uns herum surrt und schwirrt es von 
Bienen, Mücken, Libellen und Heuschrecken. Das 
monotone Liebchen des Heuschrecken-Schwirls, 
eines befiederten Schilfbrüters zierlicher Art, 
erfreut unser Ohr. Da, einige laute Quak- 
Quakrufe: Stockenten und mehrere zierliche 
Kriekenten (Ouerqueckula crecea), die früher 
gerade hier regelmäßig noch brüteten, verlassen 
die gleißende, grünschillernde Wasserfläche. 
Durch ihr Schreien aufgeschreckt, lassen auch 
einige Fasanenhähne jenseits ihre Stimmen 
hören; und Amsel und Wacholderdrossel 
warnen in ihrer Eigenart die Mitbewohner des 
Waldes. Vor uns blühen gelbe Teichrosen

Pansdorfer See
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(dluptisr luteum), das Pfeilkraut (ZaMtLna), 
die Blumenbinse (öutomus umbeNAus), die 
einzige Vertreterin der 9. Linne'schen Klasse; 
ferner Froschlöffelkraut (^lisma. plantaM), die 
beiden Arten des Rohrkolbens (^pka), Igel­
kolben (8parxLnium Simplex), Potamogeton 
und Andere in malerischem, dichtem Gewirr. 
Freilich haben wir nur in feuchtwarmen Jahren 
den richtigen Eindruck dieser Vegetations- 
Wildnis. In regenarmen Sommermonaten 
schwindet sehr bald das wechselreiche Leben; 
die Lachen werden kleiner und kleiner, Enten 
und Wasserhühner ziehen fort; nur Spechte und 
Meisen hämmern weiter an den alten Weiden- 
stümpfen; und der schlaue Fuchs schleicht leise 
zwischen den im Winde schwankenden Schilf­
stengeln oder lauert im schützenden Gehege 
des Stammes einer alten Weide.

Der Heimweg führt uns am Kunitzcr See 
vorüber. Da die Abendkühle am Wasser uns 
wohltut und die spiegelklare Fläche zum Aus­
schauen nach den Bewohnern des Sees ein- 
ladet, unternehmen wir noch einen Spazier- 
gang am Westufer des Sees. Die 450 Morgen

große Fläche des Sees ist von hier aus am 
besten zu übersehen, und auch die Insel mit 
ihrem Stimmengewirr der Tausende und Aber­
tausende von Lachmöven (ÜLrus riiMunckus) 
ist vom westlichen Afer deutlich zu beobachten. 
So oft wir stehen bleiben, zaubert uns das gute 
Fernglas einige Partieen des im Abendglanze 
leuchtenden Binnensees näher vor das schau­
lustige Auge. Am fesselndsten sind immer 
wieder die Taucher- und Schwimmkünste der 
großen Haubentaucher (Lockiceps cristatus). 
Jetzt eben gewahren wir, wie ein Paar der­
selben in anmutigster Weise sich mit den zwei 
kleinen Jungen beschäftigt. Hier und dorthin 
suchen sie ihre Aufmerksamkeit zu lenken. And 
damit die zarten Dingerchen nicht zu sehr vom 
Schwimmen ermattet werden, taucht die be­
sorgte Mutter unter die Kleinen, hebt sie auf 
ihren Rücken und trägt dieselben nun, stolz 
neben dem Gemahl schwimmend, zum sicheren 
Nestboden am Westrande der Insel. Hier haben 
sich ganze Scharen der Möven, eine weiße 
Schaumkrone vortäuschend, niedergelassen, 
während andere noch ihre Flugkünste üben und

Kunitzer See
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wieder andere unsere Köpfe ganz nahe um­
kreisen und heftige Rufe ausstoßen, weil ihnen 
unsere Nähe „nicht paßt". Zwischen den 
Schilfstengeln ziehen mehrere Arten von Enten 
umher; weiter im Osten hinter der Insel fliegen 
einige größere Wasserbewohner in eiligein 
Zuge vorüber. Es mögen wohl verflogene 
Paare der grauen Saatgans sein, die auf den 
Trachenberger Seen brüten, aber anscheinend 
mit Brüten noch nicht beschäftigt sind.

Ein Maienausflug nach dem Pansdorfer 
See oder nach den Arnsdorfer stehenden Ge­
wässern gestaltet sich nicht minder wechselreich. 

Auch hier lassen sich prächtige Frühlingsblumen, 
wie Herzblatt, Sumpfdotterblume und Wiesen­
schaumkraut sammeln, die in ihren zartenBlüten 
tiefgelbe und lila Töne vereinen. Der viel- 
besahrene Pansdorfer See bietet in seiner Um­
rahmung nicht wenig Reize. Wie malerisch liegt 
im Süden die Waldauer „Dorfkirche im 
Grünen"!

Hier findet der Conchiologe schöne Muschel­
tiere und Schnecken aller Art, der Käfersamm­
ler Rohrkäfer (Oonacinen) in grünglänzendem 
Kleide, der Ornithologe manche seltenen Vogel 
der Haide, Trift und Moorgegend.

Der Held von Nowawes 
— 1813 —

Erst ballte heimlich sich die Faust, 
Als frech der Feind im Land gehaust, 
Dann brach der Sturm aus einmal los: 
„Jagt aus den Grenzen den Franzos! 
Zerbrecht des Korsen fremde Macht, 
Die Elend über uns gebracht!" 
Von Magdeburg ging der Alarm, 
Ganz Preußenland durchzog der Schwärm; 
In Stadt und Dorf, und rings umher 
Griff Zeder Mann zu seiner Wehr, 
Selbst Greis und Knabe kam gelaufen 
Und mischte sich unter die dichten Haufen.

Auch in Nowawes läutet's Sturm 
Vom wettergrauen Glockenturm. 
Die Bürger stehn in Glied und Reih, 
Ein Schneiderlein nur fehlt dabei. 
So sehr hat es der Lärm erschreckt, 
Daß unterm Bett es sich versteckt. 
Doch Katharin, sein Eheweib, 
'Ne Frau von riesenhaftem Leib 
Und patriotischem Gemüt, 
Herfür das zage Männlein zieht.
„Was? — schreit sie und ergreift den Stecken — 
Du Feigling, willst Dich hier verstecken,

Indeß die Andern 's Blut vergießen? 
O wart'! Du sollst mir dafür büßen!" 
Draus haut sie ihm die Jacke voll.

Der Schneider heult und läuft, wie toll, 
Zur kampfbereiten Schaar hinaus;
Die aber lacht ihn weidlich aus.
Allein, das Lachen hört bald aus: 
Denn kaum erblickt er die Franzosen, 
Geht mutig, wie ein Leu, er drauf 
Und bürstet ihnen fest die Hosen. 
Ob auch Kanonendonner brüllt. 
Ob Pulverdampf die Welt verhüllt, 
Ihn stört es nicht. Vorn in den Reihen 
Haut auf den Feind er tapfer ein.

Und als gesäubert war das Land, 
Kehrt heimwärts er als — Herr Sergeant! 
Verwundert bleibt der Nachbar stehn 
Und fragt: „Wie ist das nur geschehn? 
Was hat Dir solchen Mut gemacht?" 
—„„Die Angst! . . erwidert er und lacht ... 
Hätt' ich nicht Püffe ausgeteilt, 
Hätt' mich------- die Alte doch verkeilt!"" 

Paul Albers

Dorfbegräbnis
Meines Dörfchens Feierglocke hebt 
Ihren Mund zu ungewollten Klagen, 
Und ihr innig Beten mühsam schwebt 
Um den hölzern einfach, schweren Schrägen, 
Den die besten Bauernsöhne tragen.

Und das ganze Dörfchen schreitet mit. 
Kränze, die das schmale Feld gewunden, 
Drauf der Tote um sein Leben stritt, 
Haben flammend sich zu letzten Stunden 
Um den starren schwarzen Sarg gesunden.

Hans Herbert Ulrich
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Gestüt Berbisdorf bei Hirschberg: 
der Oldenburger Hengst „Wotan" und die Mutterstute „Venus" und drei Fohlen

Das schlesische Gestüt Berbisdorf bei Hirschberg
Von O. von Funcke in Berlin 

Mit ö Abbildungen

Von altersher hat die edle Pferdezucht aus 
den schlesischen Stammgütern eine stets aner­
kannte Rolle gespielt, und seitdem die Vollblut­
zucht auch in Deutschland ihren Einzug ge­
halten hatte, war es Schlesien, welches stets auf 
seiner Scholle viele der größten und maß­
gebendsten Gestüte Deutschlands für lange 
Jahrzehnte barg.

Nun hat die Vollblutzucht allerdings unter 
den zeitlichen Verhältnissen in Schlesien wohl 
an Anhängern verloren, dafür sind aber wieder 
andere Zuchtstätten aus dem Boden erwachsen 
und zwar solche, die mit der Landespferdezucht 
in engerer Verbindung stehen und mit Blut 
züchten, das sowohl als Lupuspferd unter dem 
Reiter oder im Wagen, wie auch als Arbeits­
pferd Verwendung finden kann.

Als ein solches Gestüt ist auch Berbisdorf 
bei Hirschberg erstanden, im Besitz des Herrn 
Rittmeister a. D. Voß. Wer den Schloßherrn 
noch als 5. Kürassier gekannt hat, wird ihn noch 
von damals her in Erinnerung behalten haben, 
denn seine Hünengestalt bleibt unvergeßlich.

Dementsprechend hat er sich auch für seine 
Pferdezucht ein Zuchtziel ausersehen, welches 

ebenso edles Blut wie kräftigsten Bau in sich 
vereinigt, einen Schlag, wie ihn der Olden­
burger Karossier in besonders trefflicher Weise 
repräsentiert.

Das Oldenburger Pferd hat sich bekannt­
lich ganz besonders auch im Ausland, zumal in 
Amerika, Holland, Oesterreich, auf deutschem 
Boden ganz besonders auch in Bayern einen 
Weltruf in der Zucht erworben. Es ist daher 
nur bedauerlich, daß in Deutschland die besten 
Oldenburger Gcbrauchspferdc meist als Eng­
länder in den Handel gebracht werden, da so 
viele Deutsche leider noch immer dazu neigen, 
für jene ausländische „Bezeichnung" dem 
Händler mehr Geld zu opfern, als für dieselben 
Tiere, wenn sie als Produkte deutscher Zucht 
angeboten werden.

Der Oldenburger ist ein Pferd, das sich 
verhältnismäßig leicht akklimatisiert, voraus­
gesetzt, daß die Bodenverhältnisse günstig, d. h. 
daß gute, saftige Weiden vorhanden sind. Dies 
trifft bei Berbisdorf vollkommen zu, denn zu 
dieser Besitzung gehören 110 Morgen Wiesen, 
welche einen trefflichen Graswuchs liefern. Die 
zuverlässig sich vererbende Durchschlagskraft
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Blick auf Dominiuui und Schloß Berbisdorf
Auf den Koppeln im Vordergründe zweijährige Oldenburger Fohlen

des Oldcnburgers ist zumal darauf zurückzu- 
führen, daß er äußerst koustaut gezogen ist, d. h. 
daß in vernünftiger Weise bewährte Stämme 
dieser Rasse in weitläufiger Verwandtschaft 
immer wieder mit einander gepaart worden 
sind, ohne diese Gleichmäßigkeit durch Bei­
mischung fremden Blutes zu stören. Der 
Oldenburger bringt daher seinen Typus immer 
zur Geltung, der in erster Linie der des ele­
ganten schweren Karossiers ist.

Dies tritt auch aus unsern Berbisdorfer 
Bildern charakteristisch hervor. Es sind schöne 
kräftige elegante Pferde, die der Zucht ihres 
Stammlandes, wie auch der von Berbisdorf 
alle Ehre machen. Prächtig fällt auch die hohe, 
raumgreifende Knieaktion ins Auge, welche sich 
trotz der Berge des Riesengebirges vollauf be­
währt.

Da sehen wir zunächst den prächtigen 
schwarzbraunen Hengst „Wotan", einen Sohn 
des berühmten „Ruthard", wie er an der Hand 
eines übrigens mit eben demselben Stolz tra­
benden Pferdepflegers mit hohem beigezäumten 
Aufsatz und einer prächtigen Knieaktion an uns 
vorübcrtrabt, ein Typ des eleganten Kutsch­
pferdes, wie er nicht sympatischer gedacht wer­

den kann. Unwillkürlich wird dabei mancher an 
Pessimismus oder an Anglomanie Leidende 
denken: „ja, dieses Bild zeigt ihn an der Hand 
— ob er aber auch im Wagen wirklich so traben 
kann?" Daß dieser Verdacht nicht gerecht­
fertigt ist, beweist ein anderes Bild, wo wir 
Wotan vor einer Viktoria neben einer Stute 
mit demselben auffallenden Gangwerk be­
wundern können. Daß man diesen Hengst ruhig 
mit einer Stute zusammenspannen kann, ist 
übrigens ein gleichzeitiger Beweis gutartigsten 
Temperaments, denn mit jedem Hengst, noch 
dazu wenn er der Zucht dient, kann man dies 
nicht gut riskieren.

Neben Wotan ist als Vaterpferd noch der 
Hengst „Eidermann" tätig, den wir auf einem 
andern Bilde mit Eleganz über Hindernisse 
gehen sehen, ein Metier, das von den meisten 
Menschen dem Oldenburger gar nicht zuge­
traut und vom schweren Karossier ja auch gar 
nicht verlangt wird. Eidermann repräsentierte 
diesen denn auch nicht so in absoluter Voll­
kommenheit wie Wotan, sondern ist etwas 
edler im Blut, was wohl aus einen kleinen Ein­
fluß hannoverschen Blutes zurückzuführen sein 
dürste. Er repräsentiert jenen Typ, der den
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Schloß Berbisdorf bei Hirschberg 
Winterkoppel im Hofe mit einjährigen Fohlen

Karossier mit dem Kommandeurpferd vereinigt, 
was einen ausgeprägteren Widerrist und einen 
besseren Rücken bedingt. Betreffs dieser Viel­
seitigkeit eines Teiles der Oldenburger möchte 
ich hierbei erwähnen, daß eins unserer erfolg­
reichsten und besten deutschen Springpferde die 
Tochter eines Oldenburger Hengstes ist. Es ist 
dies Oberleutnant von Günthers (6. Al.-Reg.) 
jetzt 7jährige dunkelbraune Stute „Qual", 
welche von dem Oldenburger Hengst „Harald" 
aus einer ostpreußischen Stute in Pommern 
gezogenist. „Qual",dieschon verschiedene Siege 
im Preisspringen feierte, gewann am 14. März 
wieder in Frankfurt a. M. die maßgebendste der 
dortigen Springprüfungen „Die schwere Spring- 
konkurrenz" gegen ca. 30 Konkurrenten. Neben­
bei bemerkt war „Qual" als Vierjährige unter 
der Bezeichnung fünfjährig ohne Abstammungs- 
angabe an den in Sportkrcisen bekannten 
Rittmeister v. Lücken verkauft worden, der sie 
4jährig zu allen Jagden ritt, sie gut einsprang 
und im Frühjahr daraus die Springkonkurrenz 
um den Kaiserpreis beim Berliner Concours 
hippique gewann. Wenn sie ihm vorher als 
4jährig und als Tochter eines Oldenburger 
Hengstes angeboten worden wäre — wer weiß, 

ob er sie zu den Jagden geritten und so ein­
gesprungen — fraglich ob er sie überhaupt 
gekauft hätte! Doch dies nur als Beweis, wie 
vielseitig das Oldenburger Pferd sein kann, 
anderseits als Mahnung, daß man sich nicht 
durch Vorurteile beim Kauf beeinflussen lassen 
soll, Vorurteile, welche fast stets nur auf üb­
liche Redensarten zurückzuführen sind, welche 
ihrerseits wiederum meist dem Munde der 
Händler entstammen, die bei ihrer unerreichten 
Redegewandtheit das Publikum so zu beein­
flussen suchen, wie es ihrer Tasche am meisten 
zu Gute kommt: daß alles deutsche Gezogene 
nicht annähernd an das Englische heranreicht! 
Dazu das berühmte fromme englische Tempe­
rament! Alles nichts als Redensart! Wenn 
,,Qual"inHändlerhand gekommen wäre,sowäre 
sie zur unvergleichlichen Irländerin geworden, 
und was das fromme englische Temperament, 
die unerereichbare Springkunst des englischen 
Pferdes anbetrifft, so kam dies in Frankfurt 
a. M. in jener „Schweren Springkonkurrenz" 
nur zu wunderbar zu Tage, — es war wirklich 
zu spaßhaft: — sämtliche ca. 12—15 englische 
bezw. irischen Springpferde brachen mit einer 
einzigen Ausnahme vor den Hindernissen aus,
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Gestüt Berbisdorf: der Oldenburgsr Zuchthengst „Wotan" geb. 1900

sie umgebenden Lärm zu 
kümmern.

Dann beginnt die 
Fahrt. An äußerst frischem 
Tempo geht es in die schönen 
schlesischen Berge hinein 
und ohne Rücksicht auf die 
zum Teil recht ansehnlichen 
Steigungen geht es in dem­
selben Tempo weiter bis 
vor das stolze Schloß. Muß 
man unwillkürlich immer 
wieder seine Blicke über die 
schöne, von dunklen waldi­
gen Höhenzügen umrahmte 
Gegend schweifen lassen, so 
wird jeder Pferdefreund 
außerdem des Oefteren sich 
vom Sitze erheben müssen, 
um die prächtig trabenden 
Pferde mit ihrem Gang 
zu bewundern. So vergeht 
die Fahrt schneller als man 
denkt, und schon ist man am 
Ziel angclangt, wo man in 
liebenswürdigster Weise 
empfangen wird und nach 
einer kleinen Stärkung den 
Rundgang durch das Gestüt 
antreten kann.
Hier ist es eine Freude, die 

jedes deutsche Pferd sprang gehorsam! Doch l jungen Tiere auf den fünf großen Koppeln sich 
nun endlich zurück zur Berbisdorfer Zucbt! tummeln zu sehen, und was einem besonders 

Das Gestüt enthält 
außer den beiden be- 
schriebenen Vaterhengsten, 
l 7 Mutterstutcn, von denen 
14 rein Oldenburger Blutes 
sind, sowie 26 Fohlen der 
verschiedenen Aahrgänge. 
Wer diese Zuchstätte einer 
Musterung unterziehen will 
— die Gastfreundschaft 
des züchterisch passionierten 
Schloßherren ist ja bekannt 
— hat sich mit der Bahn 
nach Hirschberg zu begeben, 
wo ihn auf dem Bahnhof 
ein tadellos adjustiertes 
Berbisdorfer Gespann er­
wartet. Die beiden statiö- 
sen Dunkelbraunen — ein 
Hengst und eine Stute — 
stehen mit ihrem prächtigen 
Aufsatz wie ein Paar Mo­
delle vor dem eleganten 
Aagdwagen, ohne sich auch

Gestüt Berbisdorf:
ein Oldenburger Gespann: „Gilberta" (Sattelpferd) und „Wotan" (Handpferd)

nur im geringsten um die 
Eisenbahn oder den sonst 
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auffällt, ist die Härte in 
ihrer ganzen äußeren Er- 
scheinnng, sowie die gute,' 
festen Hufe der Fohlen. 
Seit Begründung des 
Gestüts sind an jungem 
Produkte der beiden Be­
schäler 6 Hengste und 
2Ö Stuten vorhanden. 
Darunter befindet sich 
auch der jetzt 3 jährige 
Hengst „Diamant", der 
durch seiire Eleganz und 
Korrektheit des Gebäudes 
ganz besonders auffällt, 
und seinen Vater 
„Wotan" sehr ähnelt, 
Berbisdorf als Zucht­
stätte aber alle Ehre 
macht.

Man kamt nur 
wünschen, daß Herr Voß 
auch weiterhin solche gute 
Zuchtresultate erzielen 
möge, und daß dieses mit 
größter Passion und viel 
Sachverständnis geleitete 
Gestüt auch in den wei­
teren Kreisen Schlesiens 
die gebührende Aner­
kennung findet. Zumal 
auf der Suche nach ele­
ganten Wagenpferden 
dürfte in Berbisdorf die 
Nachfrage immer stärker 
werden, denn Pferde mit 
solchem Gang, solcher 
Knieaktion sind beim 
Händler überhaupt nicht 
zu bezahlen.

Gestüt

Berbisdorf: 
der Oldenburger 

Zuchthengst „Eidermann" 
geb. IS04
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Dr. med. Sigmund Hahn in Schweidnitz, 
der erste deutsche Wasserarzt

Von Heinrich Schubert in Schweidnitz

Die bisherige Annahme, daß der schlesische 
Bauernsohn Vincenz Priesnitz aus Gräfenberg 
(1799—1852) der Vater der Kaltwasserheil- 
kunde in Deutschland sei, ist als irrig zu be­
zeichnen. Wie neuere Forschungen ergeben 
haben, muß der Stadt Schweidnitz die Priorität 
in der Einführung des kalten Wassers zu Heil­
zwecken eingeräumt werden.

Schon im Anfänge des 17. Jahrhunderts 
trat der Schweidnitzer Tuchmacher David 
Schaffer als Wasserheilkünstler auf, wodurch 
er sich freilich den Haß und Neid der Barbiere, 
der damaligen Wundärzte, in hohem Grade 
zuzog, weil dies von ihnen als ein Eingriff in 
ihre privilegierten Rechte angesehen wurde. 
Am 30. Juli 1610 beklagte er sich darum beim 
Rate der Stadt, „daß sie ihm wegen Heilung 
der Wunden gedräuct haben, obgleich er die 
Leute doch nur mit Wasser heile", während 
jene mit ihren Mitteln die Kranken „tausendmal 
zu Tode geheilet hätten". Der Rat sah sich 
infolge dessen genötigt, Schaffers Heilart durch 
eine Kommission untersuchen zu lassen, die aus 
einem Ratmanne, einem Theologen und einem 
Doktor der Medizin bestand. Nachdem der 
verklagte Kurpfuscher sein sympathisches Mittel 
dargelegt und erklärt hatte, wurde es von dem 
Doktor als „unnatürliches Wesen" und von dem 
Theologen als „dämonisches Werk" erkannt, 
weshalb Schaffer „abgeschafft" d. h. aus der 
Stadt verwiesen wurde.

Das Verdienst aber, Kaltwasserkuren aus 
wissenschaftlicher Grundlage in Deutschland 
zuerst eingeführt und damit große Erfolge er­
zielt zu haben, gebührt zwei Söhnen der Stadt 
Schweidnitz, dem Arzte Dr. Sigmund Hahn 
und dessen Sohne Dr. Johann Sigmund Hahn, 
von denen die nachfolgenden Zeilen handeln 
sollen.

Der Pastor Gottfried Hahn an der Schweid­
nitzer Friedenskirche (1654—1694) hinterließ 
vier Söhne, von denen zwei den Beruf des 
Vaters erwählten, die anderen beiden aber, 
namens Christian und Sigmund, Medizin 
studierten. Christian wurde ein beliebter Arzt 
in Schweidnitz und starb 1715 im Alter von 
40 Fahren. Berühmter sollte sein Bruder 
Sigmund Hahn werden.

Er war am 23. November 1664 geboren, 
bezog nach Absolvierung der vorbereitenden 
Schulen die Universitäten Leipzig und Leyden 

und erwarb sich auf der letzteren 1688 auf 
Grund seiner Dissertation: Oe melLncbolia 
b^pocbonckrica den medizinischen Doktorgrad. 
Nachdem er zu seiner weiteren Ausbildung 
zwei Jahre auf Reisen gegangen war und sich 
dabei einige Zeit in Lyon aufgehalten hatte, 
lieh er sich 1690 in seiner Vaterstadt Schweidnitz 
als praktischer Arzt nieder und übte hier die 
ärztliche Kunst mit so glücklichem Erfolge aus, 
daß ihn der in Ohlau lebende polnische Prinz 
Jakob Sobiesky zu seinem Leibarzte ernannte.

Schon als junger Arzt hatte er sich der 
Wasserheilkunde mit Eifer zugewendet, und in 
seinem reiferen Alter drang er immer mehr zu 
der Erkenntnis durch, daß frisches Wasser das 
beste Mittel gegen alle Krankheiten der Men­
schen sei. Mit dem größten Nachdruck trat er in 
allen seinen Schriften für diese gewonnene 
Ueberzeugung auf. Im Jahre 1732 ließ er 
seinen „Peterswälder Gcsundheits-Brunnen" 
erscheinen, und unter dem Motto:

Wasser steht doch oben an, 
Wasser hilft von« Wasser-Wahn; 
Wers nicht glaubt, der laß es bleiben!

kämpfte er gegen diejenigen seiner Kollegen, 
welche ihn und seine Gesinnungsgenossen „als 
die verterblichen 4quarii oder Wasser-Ketzer" 
am liebsten zum Feuertode verdammt hätten. 
In seiner derben Weise schreibt er: „Was wäscht 
besser Maul, Hals, Magen, Därme aus als das 
süße Wasser? Es durchspritzt die Adern, er- 
mildert die Säure, gleicht die zerquetschten 
V^culs. aus und reinigt sie von Blut und Eiter. 
Doch heißt es hier: Zu viel ist nicht ungesund." 
Namentlich bei den mit Fieber verbundenen 
Krankheiten wandte er statt der Essenzen und 
Tinkturen Wasser an und hatte mit „lufftigem 
Verhalten, kühlem Trincken und Waschen" die 
besten Erfolge, ja, seinen eigenen Sohn Johann 
Gottfried, der 1737 am Typhus erkrankt war 
und hoffnungslos darniederlag, rettete er durch 
seine Wasserkur vom Tode.

Von dem 1730 entdeckten Brunnen zu 
Peterswaldau, in welchem er den Universal­
heilquell gesunden zu haben meinte, schreibt er: 
„Er soll sein im Trincken lieblich, nicht be­
schwerlich und macht einen wohlgeschickten, 
starken und gutfärbigen Leib." Seine beiden 
Söhne, von denen weiter unten die Rede sein 
wird, waren ganz der Ansicht des Vaters und
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Dr. med. Johann Sigmund Hahn, der Sohn Sigmund Hahns

gaben ihrer Zustimmung in begleitenden Versen 
Ausdruck. Der ältere schreibt z. B.:

Wie viele macht ihr hitzig Rathen 
Zu Bergen, welche Feuer speyn; 
Sie denken, wenn sie Kranke braten, 
Datz Menschen Salamander seyn. 
Wer aber Dir Gehör wird geben, 
Der weiß, er sey so krank er sey, 
(Im Fall er nicht kalt Wasser scheu) 
Gesünder als ein Fisch zu leben.

Ant besten sind die Grundsätze dieses 
Wasserarztes aus seiner 1738 herausgegebenen 
Schrift: „?s^cdro1uposiü vetus renovata süm 
recoctü, Wiederaufgewärmt Alt-Kalt-Bad und 
Trincken" zu ersehen. Von seinen sonstigen 
Schriften hat der Verfasser dieses Artikels noch 
aufgefunden: Lclnäia L^rtonosi. Schweidnitz, 
1735. Sein Heilverfahren scheint sich an ihm 
selbst sehr gut bewährt zu haben; denn bei voll­
ständiger körperlicher und geistiger Frische 
konnte er 1738 sein fünfzigjähriges Doktor­
jubiläum feiern. Am 6. Oktober 1742 schied er 
im Alter von 78 Jahren aus dem Leben.

Was der Vater begonnen, setzte sein 
jüngerer Sohn, Dr. Johann Sigmund Hahn, 
mit Eifer fort. Er war am 13. September 1696 
geboren, wurde zunächst von Privatlehrern 
unterrichtet, besuchte dann das 1708 bei der 
Friedenskirche gegründete Lyceum seinerVater- 
stadt und bezog 1715 die Universität Leipzig, 
wo er sich am II. Februar 1717 den Magister­
titel und am 28. Oktober d. Z. den medizinischen 
Doktorgrad erwarb. Er lieh sich in Schweidnitz 
als Arzt nieder und kümpfte mit demselben 
Eifer wie der Vater gegen die alten, einge­

wurzelten Vorurteile von der Schädlichkeit des 
kalten Wassers für Gesunde und Kranke. Er 
brächte die von seinem Vater ausgesprochenen 
Grundsätze in ein förmliches System und 
verfaßte die Schrift: „Unterricht von Krafft und 
Würckung des frischen Wassers bei dessen inner­
lichen und äußerlichen Gebrauch. Gegeben in 
Schweidnitz 1738", welche ihm bei seinen Zeit­
genossen eine gewisse Berühmtheit verschaffte. 
Sie ist 1898 in 6. Auflage herausgegeben 
worden und hat dem Pfarrer Kneipp, dem 
berühmten Wasserheilkünstler der Neuzeit, nach 
eigenem Geständnis mancherlei Anregungen 
verschafft.

Fn der Vorrede zu diesem Werke setzt der 
Sohn dem Vater ein Denkmal kindlicher Liebe 
und Verehrung mit folgenden Worten: „Der 
geliebteste Vater hat sich des Wassers nicht nur 
bei denen Kranken schon lange her mit vielem 
Segen bedient, sondern ist auch würcklich in 
unserm Vaterlande der erste Medicus gewesen, 
der das frische Wasser mit so großem Nachdruck 
allen und jeden Patienten angepriesen und bey 
Wahrnehmung seiner augenscheinlichen kräsf- 
tigen Würckungen sich weder durch die Furcht 
der Kranken, noch den großen Widerspruch 
anderer Lracticorum, noch das bey solchen 
Euren nicht wenig leidende Interesse hat 
schüchtern machen lassen, sondern mit großer 
Standhasftigkeit und Verachtung der darüber 
ergangenen Urtheile fortgefahren, dasjenige 
auszuüben, was Vernunft und Erfahrung an 
die Hand gegeben, bis endlich nach vielen aus 
dem Wege geräumten Schwierigkeiten weit 
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und breit eine heilsame Wasserflut verursacht 
worden."

Diese Schrift, die für die Laienwelt be­
rechnet war, ist allgemein verständlich ge­
schrieben und vermeidet den polternden Ton, 
der sich oft in den Arbeiten des Vaters zeigt. 
Sie ist von einem wissenschaftlichen Geiste 
durchweht und zeigt auf jeder Seite den ernsten, 
von der Wichtigkeit der Sache erfüllten Mann.

Ein Teil aber seiner Schweidnitzer Mit­
bürger war mit dem starken Verbrauche des 
Wassers zu Trinkkuren durchaus unzufrieden, 
das waren die Kretschmer oder Besitzer der 
brauberechtigten Häuser. Sie beklagten sich 
bitter bei dem Rate der Stadt über den Rück­
gang des Bierkonsums; die Aerzte trügen die 
Schuld daran, daß in den Häusern der Vor­
nehmen jetzt so wenig Bier getrunken würde 
und man sich mehr an das Wasser halte.

Trotz seiner ausgedehnten ärztlichen Tätig­
keit fand dieser Mann noch Zeit, Ehrenämter 
zu verwalten. Don >749 an war er Mitglied 
des Schulpräsidiums und zuletzt erster Vorsteher 
desselben; 22 Fahre hat er das mühevolle Amt 
eines Ober-Kirchenvorstehers zum Segen der 

Gemeinde der Friedenskirche verwaltet. Er 
starb am 27. Zuli >773, ohne Nachkommen zu 
hinterlassen. Sein älterer Bruder Dr. Johann 
Gottfried Hahn wirkte seit >719 als hochan­
gesehener Arzt in Brcslau, wurde >745 Hofrat, 
erhielt >748 den erblichen Adel und starb am 
>. Mai 1753 auf einer Reise nacb Karlsbad in 
Schweidnitz in seinem Vaterhause.

„Wenn Johann Sigmund Hahn im Ge­
dächtnisse der Nachwelt keinen oder nur einen 
winzigen Platz fand, so lag dies einmal wohl 
daran, daß sich Charlatane der Sache bemäch­
tigten und sie in Mißkredit brachten, zweitens 
daran, daß sich unter den ihm Nahestehenden 
kein Pfleger seiner Lehren, kein Verbreiter 
seiner Anschauungen und Grundsätze fand. 
Seine Heimat und ihre Amgebung, wie Tann­
hausen, Lharlottenbrunn u. a., haben daher 
von seinem und seines Vaters Wirken nicht 
jene materielle Förderung, nicht jene segens­
reichen Folgen erfahren, deren sich das bekannte 
Gräfenberg infolge der Tätigkeit eines Priesnitz 
bis auf die Gegenwart zu erfreuen hat. Wie 
der Name Hahns, so wurde auch sein Werk bis 
in den Anfang des >9. Jahrhunderts vergessen".

Die Amgebung Breslaus
Von Hugo Kretschmer in Breslau

Sehr oft hört man das Arteil aussprcchen, 
die Amgebung Breslaus sei reizlos. Freilich 
kommt es bei solchem Arteil darauf an, welche 
Reize man sucht. Das persönliche Empfinden 
ist natürlich ausschlaggebend, die Stellung des 
Einzelnen zur Natur. Daß Breslau der Mittel­
punkt eines engmaschigen Netzes von Eisen­
bahnen und Kunststraßen und einer mächtig 
nach außen drängenden Industrie ist, zu der sich 
ein auf das Allerrationellste, fast industriell be­
triebener Ackerbau gesellt, ferner Schutzbauten 
gegen Verderben bringendes Hochwasser, das 
alles zusammen muß auf die Gestaltung der 
Landschaft natürlich von größtem Einfluß sein. 
Das in der Großstadt konzentrierte Leben durch­
bricht eben mit Gewalt die politischen Grenzen 
der Stadt, unterwirft die Landschaft ihrem 
eigenen Geiste und denaturiert sie — wenn 
man diesen Ausdruck der Kürze halber ge­
brauchen darf.

Das ist wohl bei allen Großstädten der Fall. 
Der Bannkreis dieser Städte ist groß; wer ihm 
entfliehen will, muß sich schon der modernen Be­
förderungsmittel bedienen, namentlich der Ei­
senbahnen. Deshalb haben andere Großstädte 
einen billigen Vorortsverkehr, Breslau nach 
verschiedenen Punkten nur an Sonntagen bil­

ligere Fahrkarten, nach einigen wenigen, von 
der Staatseisenbahn besonders bevorzugten 
Orten im Sommer auch an Mittwochnach­
mittagen. Der Verkehr nach außen ist deshalb 
eingeengt wie bei kaum einer anderen Groß­
stadt. Er bewegt sich zumeist auf kürzestem Wege 
zu den nächsten Vergnügungsorten vor der 
Stadt. Dort bleibt er bei Kaffee und Bier 
haften, des Sonntags auch bei Tanz. Das Land, 
was dahinter liegt, bleibt den meisten unbe­
kannte Erde. Wenn man ihnen erzählt, was es 
da draußen gibt, da schütteln sie den Kopf, 
haben aber keine Sehnsucht, es kennen zu 
lernen; es ist ihnen zn unbequem. Auch ist ja 
die Amgebung Breslaus reizlos! sagen sie.

Freilich muß das Auge für Reize geschult 
sein.

In der Oder-Ohle-Niederung liegt ein 
weites Gebiet, flach wie eine Tischplatte. Fast 
so weit das Auge sehen kann, nichts als Wiese. 
Nur im Hintergründe hoher Wald. Ein Gehöft 
mit der Ruine einer Windmühle liegt auf der 
einsamen Flur. Bäume und Sträucher stehen 
vereinzelt oder in einzelnen Reihen und leben 
ihr stilles, geheimnisvolles Leben. Ein See ruht 
zwischen hohen, mit Sträuchern bewachsenen 
Äsern. Kein Weg führt dahin; nur nieder­
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getretenes Gras bezeichnet den Pfad vereinzel­
ter Menschen. So wird auch der Tritt der 
Menschen lautlos in dieser Stille. And hinten 
liegt die Halbmillionenstadt mit ihrem Hasten 
und Treiben.

And im Süden der Stadt steigen blühende 
oder fruchttragende weite Felder flache Erd­
wellen langsam hinan und wieder hinab, wo im 
Grunde einer flachen Mulde ein kleiner Fluß, 
ein Bach im Schatten von Bäumen und Sträu­
chern sich durch ein Band von Wiesen schlängelt. 
Bald liegen baumumkränzte Dörfer oben auf 
der Welle und heben sich vom Hellen Himmel ab; 
bald sind sie in die Mulde eingebettet und laden 
zum Besuche freundlich ein. Im Hintergründe 
erhebt als blaue Wand sich das Gebirge mit dem 
Schlesierberge, dem Zobten, in kühner Linie 
voran.

Reizvolle Bilder bietet auch der Norden 
mit dem Katzengebirge im Hintergründe; die 
Schwarzwasser-Weide-Niederung mit ihren Ge­
wässern, Wiesen und alten Bäumen. Nur heißt 
es auch hier, abseits vom Wege gehen. Am 
wenigsten bietet landschaftlich der Westen; er 
ist bis weit hinaus vor die Tore der Stadt der 
hauptsächlichste Sitz der Industrie. And das 
linke Oderufer ist dort zum großen Teile gar 
nicht zugänglich.

Das ist der Fehler, daß Breslau in Schlesien 
im Lande der verbotenen Wege liegt. Ein 
uraltes Wegerecht ragt wie ein Stück Mittel­
alter noch in unsere Zeit hinein. Erlaubt sind 
nur die öffentlichen Wege; und welcher Weg 
ein öffentlicher ist, ist oft ein strittiger Punkt. 
So muß der Wanderer, der abseits der Straße 
wandert, vorsichtig sein, daß er nicht eine der 
vielen Verbotstafeln übersieht; als Eindringling 
auf fremden Grund und Boden steht er unter 
einer Strafe bis zu 60 Mark oder 14 Tagen Hast. 
Daß er auf schon getretenem oder gar befahrenem 
Wege geht und keinerlei Schaden dabei macht, 
befreit ihn von der Strafe nicht. Auf den 
Fremden, der zum ersten Male nach Schlesien 
kommt, macht das einen merkwürdigen Ein­
druck; zuerst wundert er sich, dann lacht er und 
kehrt verstimmt dem unfreundlichen Lande den 
Rücken. Wo Gebirgsvereine sich der Wanderer 
annehmen oder die Grundbesitzer selbst Besitzer 
pachtbringenderWirtschaften sind, wird wohl der 
rechtliche Zustand etwas gemildert, aber um 
Breslau herum ist das leider nicht der Fall. So 
sind ganze Gebiete mit ganzen Ketten der 
schönsten Landschaftsbildern nur mit der Gefahr 
der Bestrafung zu durchwandern. Daß Verkehr 
Geld bringt, weiß auch der Landbewohner; 
aber daß der Verkehr aucb Gegenleistungen ver­
langt, wird ihm kaum klar. Er meint, daß es 
genüge, wenn dem geldbringenden Städter 

das lärmvolle Wirtshaus und als Weg dahin 
die Chaussee offen steht. Aber die Chaussee ist 
ihrer ganzen Natur nach Fahrstraße lind nicht 
Fußweg. Ihr Pflaster ermüdet wie jedes 
andere Straßenpflaster. And die Straße gehört 
dein Fuhrwerk. Der Fußgänger, der jeden 
Augenblick einem Wagen, einem Fahrrad, oder 
Automobil ausweichen muß, hat die Empfin­
dung, daß er hier nur geduldet ist, und fragt 
nach einem Wege, auf den er ein Recht hat. 
Das sind noch die alten Kirchwege, die sich hier 
und dort von Dorf zu Dorf ziehen, einige andere 
Pfade und wenig befahrene Landstraßen. Der 
Schlesier muß der gefährlichste Mensch der 
Welt sein; sonst hätte man doch wirklich keinen 
Grund, sein Besitztum gegen ihn derartig mit 
Warnungstafeln zu verbarrikadieren.

Früher galt der Deutsche als Freund und 
Schützer der Bäume und Sträucher. Eine tiefe 
Verehrung wurzelte für sie in ihm. Ansere 
nüchterne Zeit sieht in jedem Baume, wenn er 
nicht gerade Obst trägt, nur den Schattenmacher 
oder wenn er im Forste steht, das Nutzholz. Der 
Strauch steht in jedem Falle nur im Wege. 
Darum fällt Baum und Strauch. And der 
Landwirt glaubt eine große Tat getan zu haben, 
wenn beides fällt. Was Baum und Strauch 
aber der Landschaft sind, das sieht er nicht; 
welche Dienste sie unter Umständen auch der 
Landwirtschaft leisten können, will er nicht 
wissen; daß die Insekten fressende» Singvögel 
die ungastlich gewordene Stelle verlassen haben, 
das hört er nicht. Er rechnet nur und rechnet 
immer nur und verrechnet so sein Leben. Arme 
Menschen, die nur Geld besitzen! And mit den 
Menschen verarmt zusehends die Landschaft 
und sie in ihr. Man sehe sich nur die Dörfer an, 
dann erkennt man, welche Menschen sie zum 
großen Teile bewohnen.

Darum hinaus aus dem Bannkreise der 
Großstadt in die weitere Amgebung! Aber 
die Großstadt hängt sich an unsere Fersen. 
Acbcrall will sie mit uns. Erst wenn wir die 
Ausflugsorte hinter uns haben, bleibt sie zurück. 
Das Hügelland, das die Oderebene im Osten 
begrenzt, birgt eine Fülle landschaftlicher Bilder. 
Das Hügelland im Neumarkter Kreise, bei 
Bresa von der Oder aufsteigend, Nippern über­
schreitend und dann weiter ziehend, enthält 
als wertvollste Perle Wohnwitz. Die Afer der 
Weistritz und des Striegauer Wasser sind fast 
eine Kette von reizenden Landschaften. Welche 
Reize das Zobtengebirge abseits der Touristen­
wege hat, ist nur verhältnismäßig wenigen 
bekannt. Es ließe sich leicht die Liste bis schier 
ins unendliche verlängern. Nein, arm an Reizen 
ist die Amgebung Breslaus nicht; man muß sie 
bloß zu finden wissen.
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Aber das Kostbarste in diesem ganzen Land- 
schastskranze sind doch die einzig stilleil Winkel, 
wo das Auge nicht mehr siebt und sehen will, wo 
die Natur den Menschen mit Riesenarmen packt 
lind ihn zur Erde niederzieht, zur freundlichen, 
drohenden und strafenden und doch allgütig 

segnenden Allmutter Erde. Ein neuer Anthaos 
steht dann aus, der mit dem Herkules Grotzstadt- 
leben voll neuem den Kampf ausnehmen will; 
aber — da kommt der Förster — der Weg ist 
verboten — schnell hinweg!

Die Heimatkunde dun Benthen (Oberschlesien), 
herausgegeben von dem Lehrerkollegium der städtischen 
katholischen Obcrrealschule zu Beuthen Oberschlcsien. 
3. Teil. Bergbau und Hüttenbetrieb von dem Direktor 
Dr. H. F l a s ch e l - Beuthen. Programm (1905). 
S. 1l 1—154. 8° S.

Durch Vereinigung des Lehrerkollegiums ist es er­
möglicht worden, eine vielseitig sachlich bearbeitete Heimat­
kunde von Beuthen, Oberschlesien, zu erzielen. Der 3. Teil, 
aus der Feder des Direktors Dr. H. Flaschel, bringt den 
„Bergbau" und „Hüttenbetrieb" in 10 instruktiven Ab­
schnitten, die mit orientierendem Material erfüllt sind. 
Außerdem sind drei Zeichnungen von Schachtanlagen 
bezw. von Beuthen im Fahre 1800 beigegeben. C.

Streit, Alfred. Von der Wiege bis zum Frack. 
Eine immerhin ernste Geschichte. Berlin W. 30 (1908). 
2. Auflage. Concordia. Deutsche Verlagsanstalt. H. 
Ehbock. 234 S. 8°; brosch. Mark 2,50.

Den Dichter im Lehrer treibt es, seine innere Ent­
wicklung darzustellen, nicht in biographischer Sammlung, 
sondern in Hauptpunkten, aber in einem inneren Zu­
sammenhangs. Vom „ersten Erdentage" angesangen, 

immergn ein seltenes Kunststück. In Schlesien stand die 
Wiege und hier entfaltet sich der Lehrer. An glänzenden 
Kapiteln fehlts dem Buche nicht, und seine eigenartigen 
Bilder werden die Leser ansprechen. Es steckt auch viel 
Lehrreiches aus dem großen Buche „Menschenerziehung" 
darin.

Höcker, S>, Auf der Wacht im Osten. 
Eine geschichtliche Erzählung aus den Zeiten der Kämpfe 
mit den Polen und aus Breslaus Vergangenheit. Mit 
12 Bildern. Leipzig 1909. 3. Auflage. Hirt k Sohn. 
205 S. 8°; gebunden Mark 4,—.

Das Aufblühen des Deutschtums unter der böh­
mischen Herrschaft in geschickt ausgeführten Szenen und 
Charaktern dargestellt, das ist der Gegenstand des 
empfehlenswerten, gut ausgestatteten Buches. An 
unserer Zeit des erneut auftretenden Nationalitäten- 
Kampfes in und um Schlesien können wir dieses Buch 
besonders der Fugend geben.

Der Osten. Lit. Monatsschrift der Breslauer Dichter­
schule. Glogau, O. Hellmann. 35. Jahrgang. Heft 1.

Literarischer Handweiser. 47. Iahrg. Nr. 1—3. 
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